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1.

Kabil, dem fünfzehnjährigen Jungen vom Stamme der marokkanischen Shilh, war es schlecht ergangen, seit er bei El Mansûra von der Dhau des Flußpiraten Bibar Shebin hatte fliehen können. Zwar war er in der Dunkelheit nach dem Gefecht dem dicken Rufael und dessen vier Begleitern entwischt, doch das Versteckspiel mit seinen Häschern hatte ihn derart in Anspruch genommen, daß er die nilaufwärts davonsegelnde „Isabella VIII.“ des Philip Hasard Killigrew nicht mehr hatte einholen können.

So war er nach Süden gewandert, arm, brotlos und ohne die Aussicht, sich ein Reittier zu beschaffen. Nicht einmal El Mahalla hatte er auf diese beschwerliche Weise erreicht, von El Qâhira ganz zu schweigen. Schon am zweiten Tag nach jenem denkwürdigen Gefecht zwischen den Seewölfen und den Sarazenen des Bibar Shebin hatte man ihn wieder aufgegriffen.

Es war aber nicht der Gaffir Rufael, der ihn dieses Mal erwischte – der hatte die Suche nun wirklich aufgegeben und war mit seinen Fellachen in die sattgrünen Niederungen des Deltas zurückgekehrt, wo er sich von den durchstandenen Strapazen zu erholen gedachte. Nein, diesmal waren es Beduinen, die Kabil aufgriffen und verschleppten, eine ganze Horde von wilden, bewaffneten Kerlen auf Pferden und Dromedaren.

Zusammen mit anderen Sklaven brachten sie ihn nach El Faiyûm. Hier wurde er auf dem Bazar meistbietend verkauft, und eine Karawane vom Kamelhändlern nahm ihn mit, immer tiefer in die Wüste hinein, immer weiter nach Süden. Während einer Rast in einer Oase versuchte er zu fliehen, doch sein Unternehmen mißlang, und so wurde er für seine Tat mit zwanzig Peitschenhieben bestraft.

In El Minya schließlich, wieder am Nil, veräußerten ihn die Beduinen wie einen großen Sack voll Mais oder Weizen – natürlich mit Gewinn. Sabr Chamal war Kabils neuer Herr. Er brachte ihn in ein Dorf auf der anderen Seite des Stromes, das ganz in der Nähe von Tell el Amarna lag, wo – so hatte Kabil dem Vernehmen nach erfahren – irgendein bedeutendes Königsgrab der Ägypter stehen sollte.

Aber Kabil kriegte ihn nie zu sehen, diesen Totentempel, denn er mußte von früh bis spät arbeiten und durfte nicht einmal seinen Herrn zum Einkaufen ins Dorf begleiten.

Sabr Chamal war ein wohlhabender Mann, der sich nach bestem Können mit den türkischen Machthabern arrangierte, doch mehr als einen Sklaven im Haushalt konnte selbst er sich nicht leisten. So mußte Kabil alle Tätigkeiten verrichten, auch das Kochen und das Waschen zählten dazu. Abends fiel er völlig erschöpft auf sein Lager und schlief sofort ein.

Fausia hingegen, Sabr Chamals Frau, rührte den ganzen Tag über keinen Finger. Sie ruhte sich ständig auf ihrem Kissenlager aus und hing ihren sehr eindeutigen Gedanken nach, die sich alle nur um eine bestimmte Art des Zeitvertreibs drehten.

Hin und wieder, wenn Sabr für einen ganzen Tag fort war, empfing sie einen ihrer Geliebten in ihren Gemächern. Kabil durfte weder sehen noch hören, was vorging, er mußte schweigen, sonst war ihm die Peitsche sicher.

In der jüngsten Zeit hatte Fausia auch versucht, sich an ihn heranzupirschen, doch es war ihm gelungen, ihr immer wieder geschickt auszuweichen. Kabil wollte sich weder mit diesem mannstollen Weibsbild einlassen, noch hatte er vor, Sabr mißtrauisch zu stimmen oder sich gar von diesem ertappen zu lassen. Das hätte ihm mit Sicherheit ebenfalls Hiebe eingetragen, mit dem Stock oder mit der Peitsche, und all seine Pläne vernichtet.

Wieder einmal hatte Kabil vor, zu fliehen. Er wartete nur noch auf eine günstige Gelegenheit.

Er wußte nicht genau, wie weit er überhaupt von El Qâhira, von El Mansûra und der Mündung des Nils entfernt war, keiner hatte es ihm gesagt. Auch hatte er nicht die geringste Ahnung, wo sich die „Isabella“, die er so gern wiedergesehen hätte, jetzt befand. Es war Anfang März im Jahre 1592. Möglicherweise waren der Seewolf und dessen Kameraden inzwischen wieder umgekehrt und befanden sich längst im Mittelmeer.

So wollte er, Kabil, trachten, die Freiheit wiederzuerlangen und das Land Ägypten zu verlassen, wo es nichts anderes als Qualen und Erniedrigungen für ihn gegeben hatte.

Vielleicht, so dachte er, schaffe ich es, vielleicht kehre ich als blinder Passagier an Bord eines Segelschiffes nach Europa zurück und finde sogar Beni, meine geliebte kleine Beni.

Sie hatten sich im Süden Frankreichs aus den Augen verloren. Er hatte ihr zu helfen vermocht, dafür aber teuer bezahlt. Wo mochte sich das Djerba-Mädchen jetzt wohl aufhalten?

An diesem Abend lag Kabil mit geöffneten Augen auf seinem Lager und konnte trotz seiner Müdigkeit nicht einschlafen. Die innere Anspannung hielt ihn wach. Etwas wird geschehen, dachte er, noch heute nacht, ich spüre es.

Sabr Chamal hatte das Haus, das genau in der Mitte des Dorfes stand, vor etwa einer Stunde verlassen. Er war fortgegangen, um sich mit seinen türkischen Freunden zu treffen und Geschäftliches mit ihnen zu besprechen, vielleicht bei einem kräftigen Zug aus der Wasserpfeife, wofür dies die beste Zeit war.

Die Nacht kroch in die engen Gassen zwischen den Häusern. Die Dunkelheit war fast vollkommen, am Himmel stand nur eine schmale Mondsichel.

Kabil ruhte in einem kleinen Raum, der nur ein winziges Fenster hatte, durch das nicht einmal ein Kind hätte entschlüpfen können. Die einzige Tür wurde jeden Abend von Sabr zugeriegelt und am Morgen wieder aufgeschlossen, denn natürlich konnte man einen Sklaven wie diesen kräftigen jungen Shilh nicht frei im Haus herumlaufen lassen, er würde früher oder später ja doch zu fliehen versuchen, wie Sabr Chamal seiner Frau gelegentlich zu erklären pflegte.

Tagsüber war das etwas anderes, da herrschte Betrieb im Ort, und Schreie hätten Chamal alarmiert, ehe Kabil auch nur zehn Schritte in die Freiheit gewagt hätte.

Nur die Nacht blieb also für das, was Kabil vorhatte. Er war zwar eingesperrt, doch es war immerhin ein Vorteil, daß Sabr ihn nicht angekettet hatte, wie es der dicke Rufael getan hatte.

Ein Vorteil? dachte Kabil erbittert. Armer Narr, was bildest du dir nur ein! Dein Schicksal ist von Allah vorgeschrieben, du bist dazu verdammt, immer wieder vom Regen in die Traufe zu geraten, von einem Unglück ins andere.

Dann aber sagte er sich wieder: Heute nacht erhältst du deine große Chance. Paß auf, Kabil!

Plötzlich fuhr er unwillkürlich zusammen. Schritte hatten sich seiner Kammertür genähert, und jetzt wurde von außen der Schlüssel ins Schloß gesteckt.

Sabr! dachte Kabil alarmiert. Er ist zurückgekehrt!

Doch es konnte nicht sein. Wenn Sabr Chamal zu den Türken ging, kam er vor den frühen Morgenstunden nicht zurück.

Die Tür öffnete sich, jemand trat ein und schloß wieder hinter sich ab. Kabil konnte nicht sehen, wer es war, doch er glaubte es zu ahnen. Eine Gestalt schob sich in den schmalen Streifen weißlichen Mondlichtes, der durch das Fenster drang.

„Stell dich nicht schlafend“, flüsterte Fausia. „Ich weiß, daß du wach bist. Jeden Abend wartest du auf mich, nicht wahr, Kabil?“

Er sah ein, daß es keinen Zweck hatte, ihr etwas vorzutäuschen.

„Ich schlafe noch nicht“, gab er zu. „Aber trotzdem irrst du dich. Mir ist an dir nichts gelegen. Außerdem steht es einem Sklaven nicht zu, so etwas zu tun.“

Sie lachte leise. „Ein wenig nett zu deiner Herrin zu sein? Das gehört mit zu deinen Pflichten, mein lieber Junge.“ Sie trat näher an ihn heran und nestelte an ihrer Kleidung. „Willst du den Schlüssel? Ich habe ihn weggesteckt. Wenn du ihn haben willst, mußt du ihn suchen. Komm schon.“

Kabil rührte sich nicht, überlegte aber angestrengt, was er am besten tun solle. Er mußte achtgeben, denn vielleicht neckte sie ihn nur und versuchte, ihn hereinzulegen.

„Ich will den Schlüssel nicht“, sagte er.

„Unsinn. Du würdest nichts lieber tun, als dieses Haus zu verlassen und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden, gib es ruhig zu.“

„Nein.“

„Sabr ist nicht da, und zu mir kannst du offen sprechen.“

„Der Herr bringt mich um, wenn er uns hier zusammen sieht.“

„Er sieht uns aber nicht!“ zischte sie. „Er sitzt bei seinen Freunden Achmed und Ali und Osman und erzählt sich mit ihnen Witze. Und bestimmt fingert er auch an ihren Weibern herum, wie ich ihn kenne. O nein, er wird nicht erfahren, was hier passiert – zwischen uns beiden, Kabil.“ Sie kniete sich auf die Kante seines Lagers und öffnete die Knöpfe ihres Kleides.

Kabil richtete sich mit einem Ruck auf.

„Das ist unmöglich, Herrin“, raunte er ihr zu. „Wir geraten beide in größte Schwierigkeiten. Ich …“

„Sei still“, sagte sie sanft. „Hol dir den Schlüssel. Oder willst du mich niederschlagen, um ihn zu kriegen? Ich weiß, daß du es nicht tust, Kabil. Du bist nicht der Typ dazu. Außerdem würde ich schreien, verstehst du? Im Nu wäre die gesamte Nachbarschaft auf den Beinen. Willst du, daß ich schreie?“

„Nein.“

„Dann stell dich nicht so an wie ein dummer kleiner Junge. Du weißt doch, wie man eine Frau anfaßt, oder?“

„Ja.“

„Siehst du – und ich brauche ein wenig Zärtlichkeit und ein bißchen Abwechslung. Komm her. Dein Leben wird von jetzt an angenehmer, wenn du mich nicht enttäuschst.“ Mit einer einzigen Bewegung legte sie ihren Oberkörper frei, und ihre großen, festen, leicht bebenden Brüste schienen ihn anspringen zu wollen.

Das war selbst für ihn zuviel. Er kroch über sein Lager auf sie zu und sah, wie sie lächelnd ihre weißen, makellosen Zähne entblößte.

Das Schiff, eine kleine spanische Galeone, ging oberhalb des Dorfes vor Anker, so dicht unter Land, wie es irgend möglich war. Santiago Espronceda, der Kapitän, atmete auf, als der schwere Stockanker endlich an seiner Trosse ausrauschte und klatschend in den Fluten versank.

„Wir haben Glück gehabt“, sagte er zu seinem Ersten Offizier Narciso de Salomon, der neben ihm auf dem Achterdeck stand. „Leicht hätten wir im Dunkeln auf eine der verfluchten Sandbänke laufen können.“

De Salomon, der um zehn Jahre jünger und schlanker an Gestalt als sein Kapitän war, grinste. „Unser Vorhaben scheint also unter einem günstigen Stern zu stehen, Capitán.“

„Vorausgesetzt, wir kriegen keinen Ärger mit den Türken, mit irgendwelchen Strauchdieben oder mit den elenden Krokodilen.“

De Salomon lachte amüsiert auf. „Die Türken gehen um diese Zeit mit ihren Frauen ins Bett. Die Krokodile schlafen. Und um uns gegen ein paar lausige Nilräuber zu sichern, brauchen wir bloß genügend Leute mit an Land zu nehmen.“

„So? Nun, Sie scheinen ja von dem Erfolg der Sache voll überzeugt zu sein.“

„Sie vielleicht nicht?“

Espronceda strich sich mit der Hand über den Bauch und schob die Unterlippe vor. Er sann eine Weile nach, dann erwiderte er: „Ich habe so ein dummes Gefühl. Früher oder später kriegen wir gerade mit den Türken Verdruß.“

„Capitán – bislang hat man uns nicht kontrolliert, und das wird auch weiterhin nicht der Fall sein. Ob Türken oder Ägypter, sie alle haben Angst vor uns, vor unseren Kanonen und Musketen. Ich bitte Sie, nicht zu pessimistisch zu sein.“

Espronceda fixierte sein Gegenüber. „Ich freue mich, daß Sie Ihrer Sache so sicher sind, mein bester de Salomon, das steckt natürlich auch mich an. An Land wartet also reiche Beute auf uns? Ausgerechnet in dem erbärmlichen Fellachendorf da drüben?“ Er wies auf die Lichter, die schwach in der Finsternis funkelten.

„Der Eindruck täuscht. Zumindest dieser Sabr Chamal soll ein reicher Mann sein. Er reißt sich unter den Nagel, was er kriegen kann, und verkauft alles an die Türken, Schmuck, Gold und Silber, kleine Statuen und anderes Zeug, na, Sie wissen schon.“ Der Erste Offizier atmete tief durch. „Die Information ist verläßlich, dafür garantiere ich.“

„So, wie Sie den Burschen behandelt haben, der in Manfalut an Bord kam …“

„Dieser Narr“, sagte de Salomon verächtlich. „Er hielt sich für besonders schlau und glaubte, die Sache gegen klingende Münze an uns verkaufen zu können. Aber keinen Piaster hat er von uns gekriegt.“

„Und jetzt haben die Krokodile ihn und seinen Dolmetscher vertilgt“, sagte Santiago Espronceda. „Hoffen wir, daß auch das keiner herauskriegt.“

„Keiner wird je nach ihnen suchen. Wer kümmert sich schon um zwei so verwahrloste Halsabschneider und Halunken?“

„Es sind nicht nur zwei, sondern viel mehr“, brummte der Kapitän. „Langsam fange ich an, mir Gedanken darüber zu machen.“

„Skrupel? Für die Krone darf uns kein Opfer zu groß sein. Philipp II., Seine Allerkatholischste Majestät, wird uns für unseren Fang reich belohnen.“

„Falls wir jemals in die Heimat zurückkehren.“

„Capitán“, sagte de Salomon mit einem Lächeln. „Es zieht Sie mit aller Macht zurück nach Spanien, deshalb sind Sie heute nacht so niedergeschlagen. Aber wir alle wollen zurück nach Malaga und nach Cadiz, zurück zu unseren Familien. Keiner dieser schmutzigen Heiden wird uns daran hindern können.“

„Nun gut“, sagte Espronceda. „Dann also – auf zur Tat. Lassen Sie das große Beiboot abfieren. Wir zwei, mein Bester, gehen mit einem Dutzend Männern an Land. Wie weit ist es bis zum Dorf?“

„Höchstens noch zwei Meilen.“

„Zwei Meilen Fußmarsch sind schon reichlich. Aber nehmen wir auch das in Kauf.“

Du wirst alt, dachte de Salomon, alt und fett. Nur wenn du genug Wein getrunken hast, bist du noch so aufgekratzt wie in früheren Zeiten. Es wird Zeit, daß jemand anderes an deine Stelle tritt.

Santiago Espronceda hingegen sagte sich im stillen: Ich muß aufpassen, dieser Mann ist zu selbstbewußt und zu überheblich geworden.

Wenig später dümpelte das Beiboot neben der Bordwand der Galeone. Die Spanier enterten an der Jakobsleiter ab, nahmen auf den Duchten Platz und legten ab. Fast lautlos glitt das Boot zum Ufer.

Was die Krokodile betraf, so behielt de Salomon recht. Kein Tier behelligte den vierzehnköpfigen Trupp, nichts regte sich im Ufergestrüpp.

Santiago Espronceda hoffte, daß sein Erster Offizier auch mit seinen übrigen Voraussagen recht behalten würde.

Sie zogen das Boot auf den Ufersand und versteckten es im Dickicht. Dann brachen sie zu dem Dorf auf, wo niemand mit einem Überfall rechnete.

Eine Galeone, die um einiges größer war als das spanische Schiff, bewegte sich um diese Zeit gut zwanzig Meilen weiter nördlich bei günstigem Wind flußaufwärts – die „Isabella VIII.“, das Schiff der Seewölfe.

Nach dem Gefecht mit dem fanatischen Nilräuber Halad Abu Thadi segelte sie nun schon seit zwei Tagen ungehindert stromaufwärts.

Das Navigieren auf dem Nil wurde zwar immer schwieriger, weil ständig tückische Sandbänke auftauchten oder der Wind einschlief, doch bislang hatte es keinen unerwarteten Zwischenfall mehr gegeben, der ihnen zu einem ungewollten Aufenthalt verhalf.

Es war wärmer geworden, der Wind wehte auch jetzt, nach dem Dunkelwerden, fast so heiß wie am Tag.

Big Old Shane stieg zu Hasard, Ben Brighton und Old O’Flynn auf das Achterdeck und sagte: „Wenn die Wärme weiterhin zunimmt, werden morgen die Planken so heiß, daß sie einem die Füße versengen. Sind wir etwa bald schon am Äquator?“

„Langsam, langsam“, sagte der Seewolf lachend. „Übertreib nicht so schamlos, Shane. So schlimm wird es mit der Hitze schon nicht werden. Und, zu deiner Orientierung: Wir befinden uns ungefähr auf dem achtundzwanzigsten Grad nördlicher Breite, also auf der Höhe der Kanarischen Inseln.“

„Erst?“ stieß der graubärtige Riese erstaunt hervor. „Hol’s der Henker, auf den Kanaren ist es um diese Jahreszeit aber nicht so warm, wenn mich nicht alles täuscht.“

„Auf den Kanaren gibt es auch keine Sahara“, sagte der alte O’Flynn trocken. „Wir segeln hier durch die grünen Niederungen des Nils, Shane, aber rundum ist sonst nur Sand, vergiß das nicht.“

„Ich vergesse es nicht. Ich spüre den verdammten Sand schon wieder auf der Zunge.“

Ben Brighton trat einen Schritt näher auf ihn zu. „Nimm’s nicht so schwer. Bald laufen wir wieder eine Siedlung an, und dort gibt es sicher genug zu trinken, so daß du dem Kutscher nicht das Wasserfaß auszusaufen brauchst.“

Shane setzte eine gallebittere Miene auf. „Genug zu trinken, ja. Tamarindensaft, was? Verdammtes Ägypten. Ich versteh nicht, warum diese traurigen Fellachen und auch die Türken, die sich hier breitgemacht haben, nicht was Vernünftiges gegen ihren Brand haben.“

„Sie haben Wein“, sagte der Seewolf.

Shane sah ihn verständnislos an. „Und warum, zum Teufel, trinken sie den nicht?“

„Darüber haben wir doch nun schon oft gesprochen. So schreibt es ihnen ihre Religion vor, so steht es im Koran.“

„Trotzdem will’s mir nicht in den Kopf“, sagte der ehemalige Schmied von Arwenack. „Allah schaut doch nicht überall hin. Sie könnten sich ab und zu mal einen genehmigen.“

„Mit dem Koran nehmen die Muselmanen es sehr genau“, widersprach Hasard. „Das ist nun mal so. Außerdem halten sie den Wein zum Verkauf bereit, das soll uns nur recht sein.“

„Wirklich?“

„Mal sehen, was sich dort tun läßt, wo ich ankern will. Der Karte nach ist der Ort nicht mehr weit entfernt. Er heißt Beni Hasan el-Bersche, und er ist nicht weit von Achet-Aton entfernt, das auch Tell el Amarna genannt wird. Dort steht der Totentempel des Echnaton, den ich finden will. In Beni Hasan el-Bersche beschaffen wir uns wieder Proviant, damit wir in der nächsten Zeit genug an Bord haben und in dieser Beziehung unabhängig sind“, erklärte der Seewolf.

„Wein“, sagte Big Old Shane. „Das wäre was. Endlich mal eine Abwechslung. Ich kann’s kaum erwarten, dort an Land zu gehen.“

„Mir geht es genauso“, gestand der alte O’Flynn. „Ehrlich gesagt, mir klebt die Zunge bereits am Gaumen fest.“

Al Conroy, der vorn auf der Galionsplattform lag, stieß plötzlich einen warnenden Laut aus.

„Nur noch drei Faden Wassertiefe!“ sang er aus, nachdem er das Senkblei zum wiederholten Mal an der Lotleine in die Tiefe gelassen hatte.

„Nur noch drei Faden!“ rief nun auch Bill, der sich als Ausguck im Großmars befand.

Hasard wandte sich zu Pete Ballie um, seinem Rudergänger, der in diesem Augenblick den Kopf aus dem Ruderhaus reckte.

„Zwei Strich Steuerbord, Pete“, sagte Hasard, und Ballie drehte das Ruderrad mit seinen schwieligen Händen.

Ben Brighton war an die Querbalustrade des Achterdecks getreten und gab den Männern auf der Kuhl ein Zeichen. Sie begannen, die Segel etwas weiter anzubrassen und somit nachzutrimmen. Die „Isabella“ krängte etwas weiter über Steuerbordbug, hielt im spitzen Winkel auf das Westufer zu und drückte ihre Backbordseite schräg gegen die Strömung.

Wieder fierte Al das Lot ab.

„Dreieinhalb Faden!“ gab er erleichtert bekannt.

Kurze Zeit darauf betrug die Wassertiefe mehr als vier Faden, und der Seewolf ließ auf den alten Kurs zurückfallen. Wieder hatten sie eine Untiefe umgangen.

Es war ein mühseliges Werk, auf diese Weise den Nil hinaufzumanövrieren. Immer wieder mußten die Männer an die Brassen und Schoten, mußte der Kurs korrigiert werden. Pausenlos mußte der Lotgast der jeweiligen Deckswache auf der Galion sein und das Senkblei nach unten schicken. Anders aber konnte man dem Strom nicht trotzen und seine Tücken bewältigen. Diese Erfahrung hatten Hasard und seine Männer nun schon oft genug gemacht. Sie durften keinen Augenblick unaufmerksam sein, denn der Fluß war so trügerisch, wie es die See trotz aller Stürme nie sein würde.


2.

Santiago Espronceda überließ seinem Ersten Offizier die Führung durch das Dorf, dessen Namen de Salomon zwar ein paarmal genannt hatte, den sich aber kein Mann des Aktionstrupps richtig merken konnte.

De Salomon aber hatte nicht nur diesen Namen und viele andere Einzelheiten im Kopf, er fand sich in den Gassen und Gängen zwischen den Häusern so gut zurecht, als sei er schon einmal hier gewesen.

Natürlich war dem nicht so, Espronceda wußte es ganz genau. Der Erste war vielmehr ein Mann, der bei der Befragung von Gefangenen mit außerordentlicher Sorgfalt vorging und kein Detail vergaß.

So hatte er sich von den beiden Ägyptern aus Manfalut haarklein beschreiben lassen, wie man zu dem Haus des Sabr Chamal gelangte. Selbstverständlich hatten sie ihm die Wahrheit anvertrauen müssen, die volle Wahrheit, denn er hatte sie auf die schlimmste Weise gefoltert. Er hatte noch keine einzige Information gekauft. Alles, was den Spaniern zu den Schätzen verholfen hatte, die sich im Frachtraum ihrer Galeone stapelten, hatte er nur auf diese Art erfahren.

De Salomon blieb am Ende einer Gasse stehen, hinter ihm verharrten die dreizehn anderen Männer, ganz vorn ihr Kapitän. Espronceda blickte seinem Ersten über die Schulter und musterte die Front eines weißen Hauses, die sich ihnen gegenüber auf der anderen Seite eines kleinen quadratischen Platzes erhob.

„Ist es das?“ fragte er leise.

„Ja“, raunte de Salomon. „Das Haus des Sabr Chamal.“

„Und es gibt nicht nur ein paar Perlschnürenvorhänge vor den Türen, nicht wahr?“

„So ist es, Capitán“, flüsterte der Erste. „Wegen der Besitztümer, die er dort hortet, hat Chamal natürlich solide Türen einbauen lassen.“

„Unser Problem ist es also, uns Einlaß zu verschaffen.“

„Wir sollten zur Hintertür schleichen“, zischte de Salomon. „Sie hat das Schloß, das am leichtesten zu öffnen ist.“

„Auch das haben die Männer von Manfalut gewußt?“

„Auch das.“

„Sie wollten Chamal selbst einen Besuch abstatten?“

„Ja“, murmelte der Erste. „Aber dann überlegten sie es sich doch anders. Es war ihnen zu riskant. Chamal wohnt nur mit seiner einzigen Frau und einem Sklaven in dem Haus. Er hat keinen Harem, keine Eunuchen und auch sonst keine Wächter. Doch ein einziger Ruf genügt, und die ganze Umgebung wird mobil. Im Nu könnte ein Kesseltreiben beginnen, aus dem es kein Entweichen mehr gibt.“

Espronceda zog die Schultern etwas höher. Das unangenehme Gefühl, das ihm schon den ganzen Abend über zusetzte, war wieder da. Er vermochte es nicht abzuschütteln.

„Vielleicht werden wir schon beobachtet“, sagte er so leise wie möglich.

„Unmöglich“, wisperte einer der Männer hinter seinem Rücken. „Wir haben unsere Umgebung nicht aus den Augen gelassen, Capitán. Noch hat uns keiner bemerkt. Niemand ist uns nachgeschlichen.“

Espronceda wandte sich halb zu ihm um. Es war der Bootsmann, der gesprochen hatte.

„Ich weiß nicht“, flüsterte er ihm zu. „Hier gibt es hundert Augen und Ohren, die für uns unsichtbar sind.“ Sein Blick wanderte an den dunklen Mauern der Gasse auf und ab. „Wenn dem nicht so wäre, würde ich vorschlagen, wir warten noch, bis wir ganz sicher sein können, daß Chamal schläft. So aber halte ich es für besser, gleich loszuschlagen – ehe wir das halbe Dorf am Hals haben.“

„Sehr gut“, raunte Narciso de Salomon, der sich jetzt ebenfalls umgedreht hatte. „Sie sind also einverstanden, die Hintertür des Hauses aufzubrechen, Capitán?“

„Wenn sich Geräusche vermeiden lassen, ja.“

„Nicht ganz, aber der Schiffszimmermann hat genug Werkzeug dabei“, flüsterte de Salomon. „Wir tun, was in unseren Kräften steht, um niemand aufzuwecken.“

„Dann los“, sagte Espronceda und leitete mit diesen Worten ein Unternehmen ein, das in einigen wesentlichen Punkten so ganz anders verlaufen sollte, als sie sich ausgemalt hatten.

Fausia hatte sich nun ganz ihrer Kleidung entledigt und streckte ihre Arme nach Kabil aus, um ihn an sich zu ziehen und zu küssen. Der Shilh war für kurze Zeit versucht, sich auf sie zu stürzen und sie zu nehmen, doch dann bezwang er seine Triebe und schärfte sich ein, ja nicht den Kopf zu verlieren.

Nur an dem Schlüssel der Kammertür durfte ihm gelegen sein, an nichts anderem. Somit mußte sich sein Interesse dem Kleid der Frau zuwenden, denn am Leib trug sie den Schlüssel ja nicht. Gleichzeitig aber mußte er um jeden Preis verhindern, daß sie schrie, wenn er aus seinem Gefängnis zu fliehen versuchte.

Ich werde sie fesseln und knebeln, dachte er, das ist der einzige Weg.

Zunächst aber galt es, sie zu pakken und ihr den Mund zuzuhalten. Danach konnte er trachten, sie mit der einzigen Decke seines Lagers zu binden und ihr etwas zwischen die Zähne zu stopfen. Er mußte schnell und sehr entschlossen handeln und sie sofort sicher im Griff haben. Stärker als er war sie auf keinen Fall, doch sie konnte um sich schlagen, ihn treten und sich wieder losreißen.

„Komm zu deiner willigen Fausia“, flüsterte sie. „Ich werde dich in die Geheimnisse Ägyptens einweihen. So etwas gibt es bei dir zu Hause in Marokko nicht.“

Kabil hatte daran seine Zweifel, doch er hütete sich, mit ihr darüber zu diskutieren. Vorsichtig schob er sich auf sie zu und achtete genau darauf, wie sie die Hände hielt.

Sie wollte ihm die Arme um den Hals schlingen, sich auf das Lager sinken lassen und ihn auf sich zerren, doch plötzlich schossen seine Hände hoch. Er packte ihre Schultern, drehte sie mit einem Ruck herum und riß sie an sich. Seine linke Hand preßte sich auf ihre Lippen, mit der Rechten hielt er sie in einem eisenharten Griff fest. Sie versuchte vergebens, mit den Beinen zu strampeln und um sich zu schlagen – sie konnte sich kaum noch rühren.

Kabil wartete ein paar Atemzüge lang ab, dann warf er sie unvermittelt rücklings auf die Bettstatt. Ihren Mund hielt er immer noch zu, mit der anderen Hand jedoch fingerte er nach der Decke.

Ehe sie recht wußte, wie ihr geschah, hatte er die Decke zusammengerafft und über sie geworfen. Er rollte sie darin ein, so daß sie sich nicht bewegen konnte, dann schleppte er sie zu der Stelle, an der ihr Kleid lag. Er zerrte sie von seinem Lager und hielt sie neben sich fest.

Ihre Augen hatten sich vor Angst geweitet. Nicht im Traum hatte sie damit gerechnet, daß er sie angreifen würde. Sie war davon überzeugt gewesen, ihn allein mit dem Anblick ihrer weiblichen Reize überwältigen zu können.

Das wäre auch fast geschehen, aber im letzten Moment hatte Kabil sich doch beherrschen können. Jetzt, da er sie gegen sich gepreßt hielt und mit der freien Hand in ihrer Kleidung wühlte, spürte sie Panik in sich aufsteigen. Sie wollte schreien, doch es wurde nur ein Würgen daraus, denn seine Hand drückte ihren Mund fest zu.

Er bringt mich um, dachte sie mit zunehmendem Entsetzen. Sie bäumte sich auf und wollte die Bettdecke abwerfen, die sich wie eine Haut um ihren Körper wand, doch er ließ es nicht zu.

Kabil hatte gefunden, was er suchte: den Schlüssel der Tür und ein seidenes Halstuch seiner Herrin. Er ließ den Schlüssel auf dem Steinfußboden liegen und knüllte das Tuch zusammen.

Für einen winzigen Augenblick gab er Fausias Mund frei, dann aber steckte er ihr sofort das Tuch hinein. Anschließend fesselte er sie bis zum Kinn hinauf mit der Decke, so daß es ihr nicht gelang, den Knebel wieder auszuspucken.

Er brachte seinen Mund dicht neben ihr rechtes Ohr.

„Es tut mir leid, dich so zu behandeln“, flüsterte er. „Aber eigentlich hast du es ja nicht anders verdient. Du hattest recht, mir ist nur daran gelegen, aus diesem Haus zu fliehen. Du kannst mich nicht daran hindern. Was du Sabr, diesem räudigen Schakal, nachher erzählst, ist deine Sache. Hoffentlich legt er dich endlich mal übers Knie und haut dir deinen Hintern voll, das hast du nämlich verdient.“

Er vergewisserte sich, daß sie sich nicht regen konnte, richtete sich auf und schlich zur Tür, den Schlüssel in der Hand.

Natürlich würde sie sich irgendwann doch aus eigener Kraft befreien. Aber Kabil war sicher, bis dahin den Fluß erreicht und eins der Fischerboote genommen zu haben, die dort liegen mußten. Hatte er sich erst auf dem Wasser im Schutz der Dunkelheit davongestohlen, würde ihn so leicht kein Verfolger mehr finden.

Er steckte den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn um. Noch einmal wandte er sich zu Fausia um. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, hatte immer noch Angst, er würde ihr etwas antun.

So drückte Kabil vorsichtig die Tür auf, warf einen Blick in den angrenzenden Raum, in dem nur mit Mühe etwas zu erkennen war, und schob sich aus seinem Gefängnis.

Sorgfältig schloß er die Tür wieder zu. Den Schlüssel steckte er weg, er wollte ihn im Freien wegwerfen, und zwar so, daß er unauffindbar war.

Er war überzeugt davon, daß sich außer der Frau und ihm niemand im Haus befand. Sabr Chamal konnte nicht zurück sein, sie hätten ihn sonst hören müssen.

Was das betraf, so irrte Kabil sich nicht. Dennoch war es sein Fehler, sich so sicher zu fühlen und seine nähere Umgebung kaum noch in Augenschein zu nehmen. Anderenfalls hätte er die Männer bemerken müssen, die mittlerweile eingedrungen waren und sich hinter Möbelstücken und Verbindungstüren versteckt hielten, seit sie sein Auftauchen bemerkt hatten.

Kabil wollte zur Hintertür, doch er gelangte nur zehn Schritte weit. Jäh fuhr er herum, als er eine Bewegung hinter sich wahrnahm, doch es war zu spät. Gleich vier harte Hände packten ihn, er hatte keine Chance. Hätte er eine Waffe gehabt, wäre es vielleicht anders verlaufen, doch er hatte nicht einmal ein Messer und sich auch nicht die Zeit genommen, im Haus danach zu suchen.

De Salomon und der Bootsmann waren es, die ihn an den Armen und Beinen festhielten und ihm obendrein den Mund zupreßten, wie er es kurz zuvor bei Fausia getan hatte. Santiago Espronceda und drei andere Männer traten aus ihren rasch gewählten Verstecken hervor.

„Kein Licht entzünden“, zischte der Kapitän. „Wer ist der Kerl? Chamal?“

„Der Beschreibung nach, die ich über ihn erhalten habe, kann er’s nicht sein“, sagte der Erste Offizier gedämpft. „Ich schätze, er ist der Sklave. Es ist wohl das beste, ihn gleich zu erledigen.“ Schon wollte er nach seinem Messer greifen.

„Einen Augenblick“, sagte Espronceda. „Er kann uns verraten, wer sich noch im Haus befindet. Dann wissen wir wenigstens Bescheid und können uns darauf einrichten.“ Langsam näherte er sich dem Gefangenen.

De Salomon gefiel dieser Entschluß nicht, doch er ließ sich nichts anmerken. Espronceda sprach leise auf den jungen Mann ein und bediente sich der wenigen Worte Arabisch, die er während ihres Aufenthaltes in Ägypten gelernt hatte.

Kabil versuchte, seine rechte Hand zu bewegen.

„Der Hund will türmen“, zischte der Bootsmann.

„Nein“, brummte Espronceda. „Er will uns nur ein Zeichen geben. Nehmen Sie die Hand von seinem Mund, Bootsmann.“

„Aber Señor – was ist, wenn er schreit?“

„Dann schlagen Sie ihn nieder, so daß er nicht mehr schreien kann“, sagte Espronceda fast ärgerlich.

Der Bootsmann gehorchte. De Salomon stand unterdessen schon mit der erhobenen Faust bereit, um Kabil durch einen gezielten Hieb auf den Hinterkopf zu Boden zu schikken.

Kabil dachte jedoch nicht daran, um Hilfe zu rufen. Er holte zweimal tief Luft, dann sagte er leise: „Señores brauchen nicht arabisch zu sprechen. Verstehe Spanisch.“

Espronceda blieb dicht vor ihm stehen. „Wer bist du?“

„Kabil, der Sklave.“

„Wo hast du unsere Sprache gelernt?“

„Daheim in Marokko.“

„Gut.“ Der Kapitän der Galeone nahm ihm dies ab, denn Marokko war ja teilweise von Spanien-Portugal besetzt und führte außerdem einen regen Handel mit den Landsleuten Philipps II. „Wo ist Chamal?“ fragte er ihn.

„Fortgegangen“, erwiderte Kabil wahrheitsgemäß. „Chamal hat Verabredung mit Türken. Kehrt so schnell nicht zurück.“

„Auch gut. Und seine Frau?“

Kabil beschloß, Fausia nicht noch mehr zu gefährden, indem er sie verriet. Das hatte sie denn doch nicht verdient.

„Mit ihrem Mann fort“, erwiderte er daher.

Espronceda deutete mit dem Daumen über die Schulter. „Was ist in dem Raum, den du verlassen hast?“

„Nichts – nur mein Bett.“

Narciso de Salomon tastete ihn vorsichtshalber ab und förderte den Schlüssel zutage.

„Wer hat dir diesen Schlüssel gegeben?“ wollte er wissen.

„Ich – gestohlen“, erwiderte Kabil. „Ich fliehen will. Fort.“ Er blickte Espronceda fest in die Augen und setzte alles daran, diese einmalige Chance für sich auszunutzen. „Nehmt mich mit – bitte. Auf euer Schiff, Señor Capitán. Ich arbeiten, hart arbeiten.“

Espronceda rieb sich das Kinn. Die Zeit drängte, er mußte einen Entschluß fällen. So ungelegen war ihm das Anerbieten des Jungen gar nicht, er konnte einen Aufklarer und Decksjungen noch gut gebrauchen. Außerdem schien dieser schwarzhaarige, dunkeläugige Marokkaner wirklich aufgeweckt und dienstbereit zu sein.

„Du willst Ägypten verlassen?“ fragte er.

„Ja, auf jeden Fall.“

„Viel Heuer kriegst du bei uns nicht, und der Dienst an Deck ist nicht leicht.“

„Kabil auch umsonst arbeiten!“ stieß der Shilh aufgeregt hervor. „Nur fort – nach Europa!“

„Na schön. Wir nehmen dich mit“, brummte Espronceda. „Weißt du, wo die Treppe ist, die in den Keller führt?“

„Ja. Ich führe hin“, beeilte sich Kabil zu sagen.

So stiegen sie in die geheimsten und am besten verriegelten Räume des Sabr Chamal hinunter, voran Kabil, dann der Kapitän, der Erste, der Bootsmann und schließlich die anderen Spanier des Aktionstrupps.

Esproncedas übrige Männer hatten sich in und um das Gebäude verteilt und hielten Wache.

Kabil wußte, wo der Schlüsselbund für die Kellerräume hing, und er zögerte nicht, den Spaniern Zugang zu all den Kostbarkeiten zu verschaffen, die Chamal hier im Laufe der Jahre angehäuft hatte.

Bald standen sie im rötlichdämmrigen Licht einer rasch entfachten Öllampe vor den Regalen, auf denen Chamal seine Güter säuberlich aufgereiht und geordnet hatte: Goldmasken, goldene Kanopen und Statuetten, die die alten ägyptischen Götter verkörperten, silberne Kleinodien und kostbare Diamant- und Perlenketten, Reifen, Ringe und Diademe.

„Es stimmt also“, sagte de Salomon mit einem triumphierenden Blick zu seinen Kapitän. „Der Hinweis, den wir erhielten, war im wahrsten Sinne des Wortes Gold wert. Ich sehe, wir sind nicht die einzigen, die in diesem Land die alten Königsgräber ausnehmen.“

„Chamal hat viele Zuträger, wie?“ fragte Espronceda den Shilh.

„Viele Freunde, ja.“

„Und er verkauft dies alles nach und nach an die Türken?“

„Ja.“

„Schlau“, sagte der Kapitän. „Scheint ja wirklich ein gewitzter Kerl zu sein, dieser Chamal.“ Er winkte seinen Männern zu. „Packt alles ein. Wir sehen zu, daß wir hier so schnell wie möglich wieder verschwinden.“

Die Männer holten Säcke aus Segeltuch hervor und begannen sofort mit dem Zusammenraffen und Einstecken der Schätze.

Plötzlich aber fuhren sie alle zusammen, sogar de Salomon, der die besten Nerven von allen hatte.

Von oben ertönte ein gellender Schrei.

Bei Allah, das ist Fausia, dachte Kabil entsetzt, sie hat sich eher von dem Knebel befreit, als ich angenommen hatte. Der Himmel stehe mir bei!

„Er hat uns doch angelogen! Er ist nicht allein im Haus!“ zischte de Salomon, dann fuhr er zu Kabil herum und rammte ihm die Faust unters Kinn.

Kabil fühlte mit dem rasenden Schmerz, der ihn durchfuhr, seine Sinne schwinden. Er stürzte in einen schwarzen Sog, tiefe Finsternis deckte jede weitere Wahrnehmung zu.
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Narciso de Salomon stürmte die Treppe hinauf und erreichte gleichzeitig mit dem Bootsmann die zwei Decksleute der Galeone, die sich inzwischen vor der Tür zu Kabils Kammer eingefunden hatten.

„Da ist wer drin!“ stieß einer der beiden aus. „Eine Frau! Wir müssen die Tür aufbrechen, sie ist fest verrammelt!“

De Salomon sprach kein Wort. Er holte den Schlüssel hervor, den er Kabil abgenommen hatte, und öffnete damit die Tür. Zu viert stürzten sie in das kleine Zimmer.

Fausia stand hoch aufgerichtet an dem winzigen Fenster und hatte die Hände auf deren Bank gelegt. Ihr Knebel lag auf dem Steinfußboden, und auch die Decke hatte sie abgeworfen, so daß sie splitternackt war.

Gerade wollte sie wieder schreien, doch jetzt war de Salomon als erster bei ihr und riß sie an den Hüften vom Fenster weg. Er warf sie auf das Lager und hielt ihr mit der Hand den Mund zu, ehe sie von neuem losbrüllen konnte.

Sie stieß ihm ihr Knie in den Bauch. Er krümmte sich mit verzerrtem Gesicht. Sie wollte sich losreißen und aufspringen, doch jetzt hatten die beiden Decksleute sie an den Armen gepackt, und der Bootsmann hielt ihre Füße fest, so daß sie sich nicht mehr rühren konnte.

De Salomon steckte ihr einen Knebel in den Mund, dann richtete er sich auf. Der Bootsmann hatte den Blick auf die wohlgeformte, langhaarige Frau nun frei. Mit zunehmender Gier betrachtete er ihre Blößen und sagte: „Los, besorgen wir es ihr. Auf was warten wir?“

„Jetzt nicht“, zischte der Erste. „Sei doch mal still. Hörst du das nicht?“

Der Bootsmann hob den Kopf. Draußen ertönte soeben ein verhaltener Pfiff, es war der zweite, den de Salomon vernahm.

„Das Dorf läuft zusammen“, flüsterte er. „Gleich haben wir sie alle am Hals. Verdammt, wir müssen hier weg.“ Er gab den Decksleuten einen Wink. „Zieht diesem Weib was an. Ich gehe zu den anderen runter. Wir müssen abhauen, sonst sind wir trotz unserer Waffen verloren.“

Er lief in den Keller zurück und prallte fast mit Espronceda zusammen, der sich gerade zum Heraufsteigen anschickte. Die Männer der Galeone hatten die Segeltuchsäcke gefüllt und trugen sie auf den Schultern. Einer nach dem anderen stiegen sie die Treppe hinauf.

„Natürlich hat der Schrei das Dorf alarmiert“, sagte der Kapitän. „Aber ich weiß, was wir tun. Wir nehmen sie als Geisel – und den Jungen auch. Keiner wird wagen, ihr Leben aufs Spiel zu setzen.“

Kabil kam zu sich, weil ihm jemand eine schallende Ohrfeige gab. Verwirrt schlug er die Augen auf und blickte sich um.

Jemand hatte ihn wieder auf die Füße gestellt und drängte ihn durch die Hintertür aus dem Haus des Sabr Chamal. Es waren der Erste Offizier und der Bootsmann, wie er feststellte. Und wie de Salomon ihn durch seinen Hieb zu Boden geschickt hatte, so hatte er ihm auch jetzt die Maulschelle verpaßt, um ihn aus dem Reich der Träume in die Wirklichkeit zurückzuholen.

Kabils Augen weiteten sich erschrocken.

Kapitän Espronceda stieß die nur notdürftig bekleidete Fausia Chamal vor sich her und drückte ihr seine Radschloßpistole gegen den Hals, damit auch alle sehen konnten, daß er sie bedrohte. Soeben hatte man die rückwärtige Mauer des Gebäudes hinter sich gelassen und passierte die Ecke – und jetzt konnte auch Kabil auf den kleinen quadratischen Platz sehen, der plötzlich durch Lichter erhellt war.

Zu sehen war niemand, doch aus den Fenstern und Türen der Nachbarbauten schoben sich die Läufe von Musketen, Tromblons und Pistolen.

Fausias einziger Schrei hatte für Aufruhr gesorgt. Irgend jemand im Dorf hatte die spanischen Wachtposten vor Chamals Haus gesehen, und sofort hatten sich alle Bewohner um den Platz herum versammelt, solidarisch in dem Bestreben, den Eindringlingen nun kräftig einzuheizen und sie nicht entwischen zu lassen.

Espronceda und sein Kommando konnten um sich feuern, soviel sie wollten, sie würden kaum jemanden treffen, geschweige denn töten. So schien ihr so erfolgreich begonnenes Unternehmen nunmehr zum Scheitern verdammt zu sein.

Doch der Kapitän ließ seinen Ersten und den Bootsmann mit Kabil neben sich treten. Zu Kabil gewandt sagte er: „Hör zu, Bursche. Wenn sie uns nicht ungeschoren lassen, stirbst du als erster. Dann ist das Weib an der Reihe. Wir setzen ihr langsam, aber gründlich zu, sie wird fürchterlich schreien. Ich will, daß du es ihnen übersetzt.“

„Ja, Señor.“

„Und wenn du falsch übersetzt und sie auf uns schießen, mache ich sofort kurzen Prozeß mit dir.“

Kabil schluckte heftig und nickte. Er bezweifelte nicht, daß der Kapitän seine Drohung ausführen würde. Schließlich war dies alles nur ihm, Kabil, zu verdanken, denn er hatte Fausia gedeckt. Hätte er dies nicht getan, hätte sie keinen Alarm schlagen können.

Sie dankte es ihm aber schlecht.

„Lumpenhund!“ stieß sie hervor. „Hurensohn! Bastard! Bist du jetzt zufrieden? Das hast du davon. Angelockt hast du diese dreckigen Giaurs, hereingelassen hast du sie. Was willst du noch? Daß sie uns umbringen? Sie töten uns, nicht wahr?“

Kabil schüttelte den Kopf. „Das tun sie nicht.“ Er verzichtete darauf, ihr den wahren Sachverhalt auseinanderzusetzen, sie hätte ihm ja doch nicht geglaubt.

De Salomon stieß ihm die Mündung seiner Schnapphahnschloß-Pistole ins Kreuz. Sofort begann Kabil zu den Einwohnern des Dorfes zu sprechen und erklärte ihnen auf arabisch, was der Kapitän zu tun gedenke, falls man ihm kein freies Geleit gäbe.

Niemand antwortete auf Kabils Worte, ungehört schienen sie sich in den Gassen zu verlieren.

„Ich hoffe in deinem Interesse, daß du dich deutlich genug ausgedrückt hast“, sagte Espronceda zu Kabil. Er sah zu de Salomon und dem Bootsmann. „Los, wir wagen einen Vorstoß. Wenn die Hunde schießen, feuern wir sofort zurück.“

Er hatte sein Selbstvertrauen wiedergefunden, aus seinem Handeln sprach die Härte, die er einst gehabt hatte. Narciso de Salomon beobachtete ihn genau und dachte: Wenn du ihn jemals ausbooten willst, mußt du höllisch aufpassen, sonst dreht er den Spieß um.

„Vorwärts“, sagte der Kapitän, „vorwärts, so schnell es geht.“

Er dirigierte Fausia vor sich her und gab darauf acht, daß sie ihm nicht entwischen konnte. Entschlossen steuerte er auf den Platz zu und überquerte ihn, gefolgt von de Salomon und dem Bootsmann, die ihrerseits Kabil voranstießen.

Langsam schlossen sich auch die elf restlichen Männer der Gruppe an. Es gehörte Mut dazu, quer über dieses erleuchtete Geviert zu marschieren, mehr Schneid als zum Spießrutenlaufen, denn jenes endete nicht unbedingt tödlich, während diese Probe auf jeden Fall mit einem großen Blutvergießen ausging, sobald die Ägypter das Feuer eröffneten.

Doch kein Schuß fiel.

Unbehelligt überquerten Espronceda und seine Gefolgschaft mit den beiden Geiseln den Platz, vorbei an den Mündungen der gegnerischen Waffen, die ihnen in der Bewegung zu folgen schienen.

Ihnen allen brach der kalte Schweiß aus, doch sie erreichten die Gasse an der gegenüberliegenden Seite, aus der sie vorher gekommen waren, ohne daß etwas geschah. Sie marschierten weiter, blickten sich aber immer wieder um, weil sie dem Frieden nicht trauten.

War es eine Falle?

Nein: Es handelte sich um keinen Trick, um sie an einer anderen Stelle besser zu überwältigen. Der Grund für das Zögern der Dorfbewohner lag vielmehr in dem Fehlen von Sabr Chamal, der erst jetzt benachrichtigt worden war und aus der Siedlung der Türken herübereilte.

Wie sollten sie auf die Eindringlinge feuern und Fausia Chamals Leben wie auch das des Sklaven leichtfertig aufs Spiel setzen, wenn Sabr ihnen nicht sagte, wie sie sich verhalten sollten?

Keuchend traf Sabr Chamal ein, ein hochgewachsener Mann von kompakter Statur mit einem geröteten Gesicht. Er ließ sich berichten, was vorgefallen war, und vernahm nicht nur von der Geiselnahme, sondern auch von den prall gefüllten Segeltuchsäcken, die die „Ungläubigen“ auf dem Rücken getragen hatten.

Erschüttert blickte er zu seinem Haus und rang um Fassung. Es war verlassen – und so leer, wie es nie zuvor der Fall gewesen war.

In Gedanken wägte er das Für und Wider jeglichen Handelns ab, dann fällte er seine Entscheidung. Sein Gold und sein Silber waren ihm mehr wert als alles andere, er mußte es wiederhaben – und Fausia war ein durchtriebenes Luder, das hatte er schon immer gewußt.

Er sah seine Landsleute zornig an, dann brach es aus ihm hervor: „Gehen lassen habt ihr sie? Diese räudigen Hunde! Sie konnten nur in mein Haus gelangen, weil Fausia sie einließ! Ja, sie ist eine Verräterin! Ich habe es geahnt, aber ich hätte nie geglaubt, daß sie sich mit den Spaniern einlassen würde! Sie hat nur so getan, als würde sie von ihnen bedroht, in Wirklichkeit hat sie sich auf deren Seite geschlagen! Und der Bastard von einem Sklaven ebenfalls!“

Jetzt gab es kein Halten mehr. Die Männer stürzten aus den Häusern und nahmen die Verfolgung der Spanier auf.

Sabr Chamal ließ sich eine Muskete zuwerfen, dann rannte er selbst an der Spitze der Meute dem Feind nach.

Dieser aber hatte inzwischen das Dorf verlassen und im Laufschritt gut eine halbe Meile der Distanz zurückgelegt, die es bis zum Ufer des Flusses zu überbrücken galt.

Espronceda ließ seine Leute hinter Kameldornbüschen und Akazien in Dekkung gehen, als er die Schritte hinter sich vernahm. Fausia und Kabil wurden festgehalten. Ruhig zielten die Spanier mit ihren Musketen, Arkebusen und Blunderbüchsen auf die heranstürmenden Ägypter und drückten erst ab, als ihr Kapitän das Zeichen dazu gab.

Dann flammten die Mündungsblitze auf und zerrissen die Nacht wie einen Vorhang, der von einem Dutzend Messerklingen zerschnitten wird. Im Krachen der Flinten stoben die Kugeln auf die Männer zu und fanden ihr Ziel. Schreiend brachen die Ägypter zusammen.

Sabr Chamal warf die Arme hoch und verlor die Muskete, ohne sie bedienen zu können. Etwas breitete sich heiß und brennend in seiner Brust aus. Er stieß noch einen erstickten Laut aus, dann fiel er vornüber. Als sein Gesicht, seine Brust und sein Bauch den Sand berührten, war er bereits tot.

Neben ihm fielen die anderen Gestalten und rührten sich nicht mehr, die Spanier hatten gut gezielt und mit meisterhafter Präzision getroffen.

Die Überlebenden wichen dekkungssuchend zurück und erwiderten das Feuer erst, als die Spanier bereits wieder aufgesprungen und davongelaufen waren. Chamals Landsleute hatten mit diesem Angriff aus dem Hinterhalt nicht gerechnet, er war völlig überraschend für sie erfolgt. Es verging einige Zeit, bis sie sich gefaßt hatten und erneut die Verfolgung aufnahmen.

In aller Hast langten die Spanier bei ihrem Boot an und kletterten hinein. Als sie die Galeone erreicht hatten, trafen die Verfolger am Ufer ein und hoben die Waffen, um ihnen ihre Kugeln nachzusenden.

Keine dieser Kugeln traf. Sie schlugen alle nur wirkungslos ins Wasser. Der Abstand war bereits zu groß für einen sicheren Schuß.

Espronceda und seine Leute gingen mit den Geiseln an Bord, er ließ den Anker lichten.

Längst lag die Galeone klar zum Gefecht, und so gab der Kapitän den Befehl zum Feuern, nachdem sein Schiff ankerauf gegangen war und mit der Strömung trieb.

Ein einziger Neunpfünder-Schuß genügte, um die Ägypter von ihren Booten zu vertreiben, die jetzt zu Wasser gebracht werden sollten. Hart stob die Kugel in den Ufersand, hoch stieg die Fontäne aus Schmutz und Gras. Schreiend zogen die Verfolger sich zurück. Sie sahen das Schiff nur noch wie einen Schemen in der Dunkelheit untertauchen.

Kein ägyptisches Schiff, das den Spaniern hätte nachjagen können, befand sich in der Nähe, keine Dhau und keine Feluke. Niemand konnte den Feind mehr an seiner Flucht hindern.


4.

Im Morgengrauen ankerte die „Isabella VIII.“ dicht unter Land bei Beni Hasan el-Bersche. Als die Sicht besser wurde, weil die Dunststreifen der Dämmerung sich auflösten, ließ der Seewolf vorsichtig auf die Piers zumanövrieren, die sich ihnen einladend entgegenschoben.

Wenig später konnte man an Land. Hasard führte seine Gruppe selbst an, denn er wollte, falls dies möglich war, noch ein paar genauere Informationen über den Totentempel des Echnaton einholen. Aus diesem Grund hatte er auch Philip junior und Hasard junior, seine beiden Söhne, mitgenommen. Sie beherrschten die türkische Sprache perfekt und das Arabische in groben Zügen, so daß er sie als Dolmetscher überall einsetzen konnte.

An den Piers lief das Volk zusammen und bestaunte die „Isabella“. Ein so großes Schiff war hier wohl noch nie gesehen worden.

Ehe die ersten Gebäude des Ortes erreicht waren, drehte Ben Brighton sich um und sagte: „Ob wir nicht besser doch zwei Mann als Wache auf der Pier postieren, Sir?“

„Ich hoffe nicht, daß man uns hier bedroht“, entgegnete der Seewolf, der ebenfalls stehengeblieben war.

„Und wenn es doch geschieht?“

Hasard ließ seinen abschätzenden Blick über das Oberdeck der „Isabella“ gleiten. „Ich denke, dann dürften unsere Leute auch von Bord der Old Lady aus genügend auf der Hut sein, um einen Angriff rechtzeitig genug abzuwenden.“

Ben murmelte etwas Unverständliches. Ganz beruhigt schien er noch nicht zu sein, aber andererseits sagte er sich auch, daß übertriebene Vorsicht lächerlich war und falsch ausgelegt werden konnte.

Zu dem Landtrupp gehörten außer Hasard, den Zwillingen und Ben: Big Old Shane, Ferris Tucker, Ed Carberry, Smoky, Gary Andrews und Bob Grey. Die beiden O’Flynns und alle anderen waren aufgrund einer Vereinbarung, die Hasard während der Nacht mit ihnen getroffen hatte, an Bord geblieben. Geschlossen würden sie später die zweite Gruppe bilden, die mit Landurlaub das Schiff verließ.

Während sie weiterschritten und wieder auf die Häuser zuhielten, rief der Seewolf sich in die Erinnerung zurück, was er über den Pharao Echnaton eigentlich wußte. Viel war es nicht, was er hier und dort erfahren hatte: Amenophis IV. hatte sich später Echnaton genannt – später, aber wann überhaupt? Auch er mußte viele Jahrhunderte vor Christi Geburt die Geschicke seines Volkes gelenkt haben, doch genaue Daten ließen sich nicht herausfinden, so wißbegierig Hasard in dieser Beziehung auch war.

Echnaton sollte ein häßlicher und dürrer Mann gewesen sein, ein religiöser Fanatiker. Wer hatte es Hasard erzählt? War es Othman Mustafa Ashmun gewesen, der Hafenbeamte in Kairo, oder der alte Gaffir, dem sie bei Memphis begegnet waren? Er wußte es nicht mehr, und eigentlich spielte es auch keine Rolle. Wie immer Echnaton als Mensch gewesen sein mochte, über seine Reichtümer war nichts bekannt. Vielleicht war sein Tempel leer, vielleicht stießen sie dort nur auf ein paar Mumien.

Und wenn schon, dachte der Seewolf, eine Besichtigung lohnt sich trotzdem. Wir sind nicht als Plünderer hier, sondern in erster Linie als Entdecker.

Ohnehin hatte er ja beschlossen, alles, was an Schätzen oder Grabbeigaben geborgen wurde, der türkischen Regierung des Landes Ägypten zu übergeben, und weil er bislang nur einen ehrlichen Beamten kannte, beabsichtigte er, es dem Kairoer Hafenbeamten Othman Mustafa Ashmun zu überreichen. Ashmun hatte versprochen, den Männern der „Isabella“ einen gerechten Anteil an den Schätzen zu überlassen, so daß Hasard sich wegen allem, was er aus den gefundenen Gräbern und Tempeln mitnahm, keine Gewissensbisse zu bereiten brauchte.

„Da vorn ist so was wie eine Kaschemme“, sagte Shane plötzlich und hob die Hand. „Ob wir da wohl Wein kriegen? Mich soll dieser und jener holen, wenn es gegen den Durst nicht noch was anderes als den verdammten Tamarindensaft gibt.“

Tatsächlich, sie steuerten jetzt geradewegs auf ein großes, kastenförmiges Haus mit gelblicher Fassade zu, das durch seine offenen Rundbogenfenster auffiel. Schon zu dieser frühen Stunde hockten ein paar Sarazenen im Inneren, wie aus dieser geringen Entfernung mühelos zu erkennen war. Es schien sich um eine typische orientalische Bazar-Kneipe zu handeln.

„Dann mal los“, sagte der Seewolf aufmunternd zu seinen Männern. „Wir nehmen Kurs auf die Kneipe und lassen uns überraschen.“

Die Zwillinge waren etwas zurückgeblieben. Sie hatten einen Jungen angehalten, der sie mit der ausgestreckten, geöffneten Hand um ein Bakschisch bat.

Philip junior drückte ihm einen Silberling in die Finger, dann stellte er ihm ein paar Fragen. Hasard junior blickte zu seinem Vater, der sich ihnen mit fragendem Gesichtsausdruck zuwandte.

„Dieser kleine Hafen ist ein Umschlagplatz für allerlei Güter, Dad“, erklärte Hasard junior. „Es gibt hier Emmer, Gerste, Mais, Datteln, Wein, Bohnen, Zwiebeln, Knoblauch und Hammelfleisch zu kaufen.“

„Habe ich richtig gehört? Hast du Wein gesagt?“

„Das stimmt, Dad, Sir – weißen und roten kann man haben.“

„Keine Trauben?“

„Echten Wein“, sagte nun auch Philip junior grinsend. Der Ägypterjunge grinste mit und verneigte sich ein paarmal vor dem Seewolf.

„Na also“, sagte Hasard mit einem Blick zu Big Old Shane. „Dann sind wir hier ja richtig.“

Ali Abdel Rasul war einer der vier Sarazenen, die in der Bazar-Kneipe saßen und ihren Tamarindensaft aus Messingbechern tranken. Gemächlich lehnte er sich zurück und lächelte, als er die Gruppe von Männern vom Schiff auf das Haus zumarschieren sah.

Er konnte zufrieden mit sich selbst sein. Wieder war die „Isabella“ zur Stelle, wieder konnte er sie überwachen – und selbstverständlich würden die Seewölfe ihn in seiner derzeitigen Verkleidung keinesfalls erkennen.

Längst hatte er von dem jüngsten Überfall auf die Galeone und ihre Besatzung erfahren, doch es gab keinen Grund, sich deswegen aufzuregen. Wieder waren Philip Hasard Killigrew und seine Männer die Sieger geblieben. Was es sonst noch über das Gefecht zu wissen galt, erfuhr er, Ali, nun aus erster Hand, denn auch Halad Abu Thadi befand sich in der Kneipe.

Halad Thadi, der Nilräuber hockte mit den beiden anderen Besuchern der Wirtschaft am Nebentisch und redete auf sie ein.

Ali Abdel Rasul lächelte auch weiterhin. Allah ist mein Herr, der Prophet mein Helfer, dachte er, es wird auch diesmal wieder alles reibungslos verlaufen. Nur Mut, Ali, und keine Scheu, der Weg ist vorgezeichnet, du kannst dich gar nicht verirren.

Diesmal trat er als reicher und vornehmer Kamelhändler auf. Seine Kleidung war dementsprechend: Er trug einen weiten sandfarbenen Burnus und den Kopfschutz der Edlen, der sein Gesicht halb verdeckte.

Er sah zu Halad Thadi und sagte, als dieser beim Sprechen eine kurze Pause einlegte: „Wie war das, mein Freund? Diese Giaurs, die ich da durchs Fenster erblicke und beobachte, haben dir eine schmähliche Niederlage bereitet? Täuschst du dich auch wirklich nicht?“

Halad Thadi fuhr zu ihm herum. Sein Gesicht war leicht verzerrt. „Ich schwöre es dir, sie sind es. Ich kann es kaum erwarten, mein Messer rauszureißen und es ihrem Anführer, diesem stinkenden Schakal, in den Leib zu stechen. Sieh doch, wie er grinst, dieser Hund!“

„Welcher ist es?“ fragte Ali, obwohl er es längst wußte. Er hatte nur seinen Spaß daran, es aus Halad Thadis Mund zu vernehmen.

„Der große Schwarzhaarige mit den blauen Augen. Der mit dem weißen Hemd. Gleich vergeht ihm das Lachen. Oh, wie süß wird meine Rache sein!“

„Sei vorsichtig“, warnte einer der beiden anderen Männer.

„Ja, das würde ich dir auch raten, mein Freund“, sagte Ali Abdel Rasul. „Du schäumst vor Wut, doch der Zorn ist der Vater aller Fehler. Beruhige dich und überlege dir genau, was du tust.“

Betroffen blickte der Nilräuber von einem zum anderen. „Wie? Ihr wollt mich zurückhalten? Traut ihr mir etwa nicht zu, daß ich diese räudigen Giaurs töte und bespucke?“

„Doch“, sagte Ali unbeirrt. „Ich traue dir noch sehr viel mehr zu, und meine Achtung vor dir steigt von einem Augenblick zum anderen. Du bist ein aufrechter Mann, unerschütterlich in deinem Glauben. Selten habe ich einen treueren Jünger des Propheten angetroffen als dich.“

Halad Thadi fühlte sich geschmeichelt und ließ sich von seinen Plänen ablenken. „Danke, es ehrt mich, daß du so sprichst. Auch du scheinst mir ein rechter Christenhasser zu sein. Wie war doch dein Name?“

„Hassan Sharshira“, entgegnete Ali. Diese Lüge ging ihm so leicht über die Zunge wie alle anderen, die er sich in der Vergangenheit hatte einfallen lassen.

Er war ein Meister der Verkleidung und der Verstellung. Noch jedem Menschen hatte er etwas vorgegaukelt, auch der Mißtrauischste hatte ihn nicht zu entlarven vermocht.

Den Seewölfen gegenüber war er als der ehrenwerte Ibrahim aufgetreten, später als ein heruntergekommener Fellache, der ihnen seine Dienste als Lotse auf dem Nil anbot. In Kairo war er Othman Mustafa Ashmun gewesen, in Memphis ein alter Gaffir – und jedesmal waren die Seewölfe dem Schwindel so bereitwillig aufgesessen, als hätten sie nur darauf gewartet, von ihm hinters Licht geführt und hereingelegt zu werden.

Sein Ziel? Er wollte den Engländern ihre Schätze abjagen, aber erst dann, wenn die „Isabella“ bis unter die Ladeluken damit vollgestopft war. Die Seewölfe sollten für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen, er würde anschließend nur noch abkassieren. So stellte er sich sein Unternehmen vor. Bisher hatte es den Anschein, als sollte ihm das tatsächlich glücken.

Halad Thadi hatte sich umgedreht und erhoben, und nun setzte er sich zu Ali an den Tisch. Darauf hatte dieser nur gewartet.

„Hassan Sharshira“, sagte der Nilräuber mit dunkler Stimme. „Was empfiehlst du mir denn, zu tun? Du scheinst nicht nur ein reicher, sondern auch ein kluger Mann zu sein, deshalb nehme ich deinen Rat gern an.“

„Die zwei dort gehören zu dir?“

„Ja, aber sie sind nicht die einzigen, die den Kampf überlebt haben. Ich habe noch fünf andere Männer, die sich in der Umgebung befinden“, erklärte Halad Thadi. „Ich brauche nur zwei Finger in den Mund zu stecken und zu pfeifen, dann sind sie im Handumdrehen hier.“

„Dennoch sind es zu wenige. Ihr seid acht tapfere Kerle, doch allein die Giaurs, die eben zu uns herüberschlendern, sind zu zehnt.“

„Ich fürchte ihre Übermacht nicht.“

„Und die, die auf dem Schiff geblieben sind? Wie viele mögen das sein?“

„Wohl ein Dutzend.“

„Es sind zu viele, mein Freund, laß dir das versichert sein. Außerdem könnten die auf dem Dreimaster auch noch die Buggeschütze einsetzen, falls ihre Kameraden an Land von dir und deiner Bande angegriffen werden. Das sind Drehbassen, nicht wahr? Nun, zwei Kugeln genügen, und die ganze Kneipe hier stürzt zusammen. Wir werden unter den Trümmern begraben und verrekken elendig, und Allah schüttelt sein Haupt über unsere Dummheit.“

„Aber – welche andere Möglichkeit gibt es, um ihnen den Garaus zu bereiten?“

„Dir fehlen etliche Männer, und wo die Stärke nicht ausreicht, muß man zur List greifen.“

„Soll ich sie in eine Falle locken? Meinst du das?“

„Ja, und ich helfe dir dabei.“

Halad Thadi war beeindruckt, das hatte er nicht erwartet. Er beugte sich etwas vor und fragte: „Welche Gründe hast du dafür, mit uns zu kämpfen und dir deinen Burnus zu beschmutzen, du, ein Edler?“

„Ich werde mein Gewand nicht beflecken“, versicherte ihm Ali Abdel Rasul ruhig. „Sei ganz unbesorgt. Und meine Gründe? Wir haben uns vorhin doch schon darüber unterhalten, wie richtig es ist, alle Giaurs zu bestrafen und aus Ägypten zu verjagen. Sie haben hier nichts zu suchen. Wer hat sie gerufen? Keiner. Wer hat ihnen die Erlaubnis gegeben, den Nil hinaufzusegeln? Niemand.“ Es gelang, seiner Stimme einen leidenschaftlichen Klang zu verleihen. In Wirklichkeit war es ihm völlig egal, wer sich in diesem Land herumtrieb. Ihm ging es nur um seinen persönlichen Vorteil. Diesen konnte ihm niemand besser sichern als gerade die „verfluchten Christenhunde“.

Seine Rede war überzeugend genug gewesen, der Nilräuber hielt ihm die Hand hin. „Gut so, Sharshira. Schließen wir also einen Pakt.“

Ali nickte und griff mit der Rechten nach der ihm dargebotenen Hand. So besiegelten sie ihr Bündnis und schienen beide darüber außerordentlich zufrieden zu sein.

Thadi konnte einen Verbündeten gut gebrauchen. Er ahnte jedoch nicht, daß dies ein Pakt mit dem Scheitan war, denn Ali Abdel Rasul hatte nichts anderes vor, als ihn statt des Seewolfes in eine tödliche Falle zu locken.

Ein Kerl wie Halad Abu Thadi nämlich konnte Alis eigentliches Vorhaben ganz erheblich behindern. Deshalb mußte er aus dem Weg geräumt werden, wie Ali es schon mit dem Flußpiraten Bibar Shebin getan hatte, als dieser bei El Mansûra mit seiner Dhau auf die „Isabella“ losgegangen war.

Ali sagte leise: „Ich weiß durch Spione, daß die Giaurs viele Schätze an Bord haben. Ihr nächstes Ziel ist der Tempel des Echnaton, den sie plündern wollen.“

„Diese dreckigen Bastarde!“ zischte Thadi.

Auch seine beiden Kumpane hatten sich jetzt herübergelehnt und lauschten aufmerksam der Unterredung.

„Weißt du, wo der Tempel steht?“ fragte Hassan Sharshira alias Ali Abdel Rasul.

Thadi konnte jetzt nur mit den Schultern zucken. „Genau ist mir das nicht bekannt.“

Ali lächelte überlegen. „Ich werde dir den Weg dorthin weisen, denn ich kenne mich genau aus. Du und deine Männer, ihr müßt mit mir zu dem Tempel gehen. Oder besser noch, wir können uns dort später treffen. Dann zeigen wir es diesen ungläubigen Hunden. Hör mir gut zu, ich beschreibe dir jetzt, wie du zum Grab des Echnaton findest.“ Gedämpft redete und redete er, bis der Nilräuber endlich den Kopf bewegte, zum Zeichen dafür, daß er begriffen hatte.

„Ich gehe schon vor und bereite alles vor“, flüsterte Ali. „Führt ihr hier nur die Giaurs gehörig an der Nase herum und haltet sie ein wenig auf, damit sie sich nicht zu früh zum Tempel begeben. Die beiden Jungen, die sie bei sich haben, verstehen unsere Sprache. Gib also acht, was du sagst.“

„Soll ich den Tempel lieber gar nicht erwähnen?“ fragte Halad Abu Thadi.

Ali stand von seinem Tisch auf und erwiderte: „Wenn du schlau bist, dann stachelst du ihre Neugierde ein wenig an, damit sie auf jeden Fall den Tempel aufsuchen und so in unsere Fänge laufen. Es wäre schlimm, wenn sie es sich anders überlegen würden, verstehst du?“

„Ich verstehe“, antwortete Thadi und fühlte sich selbst ganz besonders schlau.

„Dann laß dir etwas einfallen“, sagte Ali Abdel Rasul noch. Damit verschwand er aus der Kneipe, ehe die Seewölfe eintrafen und auf ihn aufmerksam wurden. Wiedererkennen würden sie ihn nicht, aber vielleicht war es ratsam, ihnen vorläufig noch nicht offen unter die Augen zu treten.
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Halad Abu Thadi war von dem Kamelhändler Sharshira hellauf begeistert – und natürlich auch von der Aussicht auf die reiche Beute, die ihnen gehörte, sobald sie die Männer der „Isabella“ überwältigt und abserviert hatten.

So verschob er seine wilden Rachepläne und gab sich Mühe, seine Rolle nach bestem Können zu spielen. Er raunte seinen beiden Kumpanen noch rasch etwas zu, dann waren die Seewölfe heran und traten vor die offenen Rundbogenfenster der Kneipe.

Ben Brighton, Big Old Shane und der Profos warfen als erste einen Blick in das Lokal und wurden natürlich sofort auf Thadi aufmerksam, der das große Wort führte und dazu gestikulierte.

„Da, sieh mal“, sagte Carberry zu Shane. „Kennen wir den nicht?“

„Und ob“, brummte der graubärtige Riese. „Das ist ja ein feines Wiedersehen. Ob dieser Stint wohl der Wirt der Kneipe ist? Wenn ja, stehen wir dumm da. Wein verkauft der Hund uns bestimmt nicht.“

„Eher ein paar Pistolenkugeln oder Messerstiche“, meinte der Profos. „Da ist Vorsicht geboten, Freunde. Die beiden anderen Kerle scheinen mir übrigens seine Spießgesellen zu sein. Bei denen sitzt der Dolch natürlich auch locker.“ Vorsorglich griff er zu seinem Entermesser.

Der Seewolf hatte die Bewegung konstatiert und trat rasch näher.

„Ed, Ben, Shane“, sagte er. „Was ist los?“

„Da sind drei von den Piraten, die uns zuletzt überfallen haben“, erklärte Ben Brighton. „Man kann ihnen ihre Rachegelüste aus den Blikken ablesen.“

„Was unternehmen wir jetzt?“ wollte Ferris Tucker wissen.

„Mal langsam“, sagte der Seewolf. „Noch haben sie uns nicht angegriffen, und wir handeln natürlich nur, wenn sie sich aggressiv zeigen. Ich will hier keinen Ärger. Falls sie uns keinen Grund dazu liefern, gegen sie vorzugehen, beachten wir sie nicht weiter und tun so, als würden wir sie nicht kennen.“

Die Zwillinge waren ebenfalls nähergetreten, und Philip junior sagte zu seinem Vater: „Der Ägypterjunge weiß, wo wir Wein faßweise einkaufen können, Dad. Er will uns gern dorthin führen. Auch für die übrigen Käufe, die wir tätigen wollen, ist er uns vielleicht nützlich.“

„Gut“, sagte der Seewolf. „Aber hör dir mal an, was die drei Kerle reden. Sie scheinen sich über uns zu amüsieren. Wir lassen uns von ihnen nicht herausfordern, aber ich kann auch nicht gestatten, daß sie uns vor allen anderen Hafenbewohnern beleidigen.“

Philip junior trat an die Fensterbank. Auch sein Bruder hatte sich jetzt zu ihm gesellt, und beide lauschten sie den Worten von Halad Abu Thadi.

Dieser wies mal auf die Gruppe von „Giaurs“, mal auf die „Isabella“ und rief: „Seht ihr sie? Merkt euch ihre Gesichter! Sie glauben, die Herren des Nils zu sein und sich alles erlauben zu können! Dabei wissen sie nicht, wie sehr sie sich täuschen!“

Seine beiden Kumpane lachten.

„Die Krokodile werden sie fressen“, sagte der eine. „Die Flußwürmer werden sich in den Rumpf ihres Kahnes bohren und ihn zum Sinken bringen. Dann haben sie endlich das, was sie verdienen.“

„Recht so“, meinte der andere. „Es ist der Wille Allahs, daß sie ersaufen und verfaulen.“

„So enden alle ungläubigen Christenhunde“, sagte Thadi mit bösartigem Grinsen.

Philip junior hatte begonnen, das Gehörte zu übersetzen. Carberry stieß einen Fluch aus.

„Der spinnt ja“, sagte er erbost. „Und die beiden anderen auch. Warum stopfen wir ihnen nicht die Mäuler?“

„Nichts einfacher als das“, sagte Smoky, der Decksälteste der „Isabella“. „Wir steigen über die Fensterbank hier und packen die drei Burschen am Kragen. Der Wirt scheint sich irgendwo da hinten im Dunkeln rumzudrücken. Der kriegt gar nicht richtig mit, was passiert, und wenn er sich umdreht, sind wir schon wieder weg.“

Sie blickten zu Hasard, ohne dessen Einverständnis sie natürlich nichts unternehmen konnten.

Hasard hatte zu grinsen begonnen. „Wißt ihr was? Das Gerede von diesem Galgenstrick kann uns überhaupt nicht berühren. Das ist doch alles nur leeres Stroh Beweisen wir den Kerlen unsere Überlegenheit. Wir lachen sie ordentlich aus, dann verschwinden wir.“

Halad Abu Thadi deutete wieder mit dem Zeigefinger auf die Seewölfe.

„Klug und weise wollen sie sein“, sagte er. „Aber ihre Sprache gleicht dem Kläffen eines Schakals. Wir verstehen ihr Krächzen und Husten nicht, doch auch sie haben keine Ahnung von dem, was wir uns erzählen.“

Er hielt dies für einen großartigen Trick. Am liebsten hätte er sich die Hände gerieben, so zufrieden war er mit sich selbst. Er grinste, blickte den Seewolf dreist an und rief: „Du Narr, du fragst dich wohl, über was wir sprechen. Aber das erfährst du nicht.“ Heimlich warf er einen Blick auf die Zwillinge, die ihn aufmerksam betrachteten. Er glaubte nicht recht daran, daß diese Halbwüchsigen tatsächlich die arabische Sprache verstanden, doch auf einen Versuch würde er es gern ankommen lassen.

„Daß du hier auftauchst, Sohn eines Dromedars, kann nur einen Grund haben“, fuhr Thadi fort. „Der Tempel des Echnaton ist nicht fern, dorthin willst du, um rauben und plündern zu können, wie es sich für einen Hund deiner Art geziemt. Doch du weißt nicht, was dich dort erwartet.“

Die beiden anderen am Tisch lachten.

Halad Thadi fixierte immer noch den Seewolf und stellte fest, daß dieser jetzt ein spöttisches Grinsen aufgesetzt hatte. Auch die anderen „Giaurs“ grinsten.

Unmöglich, dachte der Nilräuber, wenn sie wirklich etwas begreifen würden von meinen Beleidigungen, dann würden sie sich nicht so ruhig verhalten. Sie haben mich wiedererkannt, doch ihre Knaben sind nicht so sprachkundig, wie Hassan Sharshira angenommen hat.

„Tut mal so, als ob ihr kein Wort mehr versteht“, sagte der Seewolf zu seinen Söhnen, die ihm auch die letzten Worte Thadis leise übersetzt hatten. „Ich glaube, das gibt noch eine Überraschung.“

Thadi hob seinen Messingbecher zu einem höhnischen Gruß. „Willkommen in Beni Hasan el-Bersche, ihr Bastarde!“ schrie er, daß man es überall hören konnte. „Ihr pockennarbigen Hurensöhne, es freut mich, eure Fratzen zu sehen!“

Seine Kumpane wollten sich ausschütten vor Gelächter.

Philip junior und Hasard junior wurden zwar um eine Nuance blasser im Gesicht, hüteten sich aber, auch nur ein Wort zu übersetzen.

„Die kapieren nichts“, wandte sich Thadi an seine Begleiter. „Jeder anständige Muselman hätte bei diesen Worten längst sein Messer gezückt und sich auf den Sprecher gestürzt. Das würde keiner von uns auf sich sitzen lassen.“

„Vielleicht haben sie wirklich die Blattern gehabt“, meinte sein Kumpan zur Rechten, und wieder begann er ausgelassen zu kichern.

„Und vermutlich, stimmt auch der Rest“, fügte sein Nebenmann zu, dann prustete auch er von neuem los.

„Im Tempel werden sie ihr blaues Wunder erleben“, sagte Halad Abu Thadi. „Aber wenn sie erfahren, was dort auf sie lauert, ist es bereits zu spät zur Umkehr. So sterben alle Hunde, so will es Allah. Allah akbar, gelobt und gepriesen sei Allah.“

Wieder sah er den Seewolf verächtlich an. Der aber hörte nicht auf zu grinsen und begegnete seinem Blick.

Für einen Moment dachte der Nilräuber: Wer nimmt hier eigentlich wen hoch – wir euch oder ihr uns? Dann aber sagte er sich, daß die Männer der Galeone wohl doch nur grinsten, weil sie nichts anderes zu tun wußten.

„Gelobt und gepriesen sei Allah“, wiederholten seine beiden Kumpane, bevor sie wieder loslachten.

Dies hatte auch der Seewolf verstanden.

„Gehen wir“, sagte er zu seinen Männern. „Paßt auf, daß sie uns nicht in den Rücken fallen. Ich glaube allerdings nicht, daß sie es tun werden. Nun los, wir haben hier noch Wichtigeres zu tun. Shane, die Weinprobe wartet auf dich.“

„Nicht nur auf dich“, sagte Ferris Tucker mit einem Seitenblick zu dem graubärtigen Riesen. „Wir sind ja schließlich auch noch da.“ Er beeilte sich, seinem Kapitän zu folgen, und so setzte sich die ganze Gruppe in Bewegung und schritt zu dem Ägypterjungen hinüber, der schon bei den Nachbarhäusern auf sie wartete und ihnen zuwinkte.

Carberry hatte sich zu den Zwillingen gesellt und fragte: „Was haben diese verfluchten Beutelschneider eigentlich zuletzt gesagt? War das was Schlimmes?“

„Wie man’s nimmt, Mister Carberry, Sir“, erwiderte Hasard junior.

„Heraus damit“, sagte der Narbenmann drohend.

Sie erklärten ihm also, was der Nilräuber an Beschimpfungen von sich gegeben hatte.

Sogleich lief der Profos im Gesicht dunkelrot an, griff nach seinem Entermesser und rief so laut, daß der Ägypterjunge entsetzt zusammenzuckte: „Ja, Kreuzdonnerwetter noch mal, das können wir doch nicht auf uns sitzen lassen! Wo bleibt denn da die Gerechtigkeit? Diesen lausigen Bilgenratten werde ich streifenweise die Haut von ihren Ärschen ziehen!“

Hasard blieb stehen und wandte sich ihm zu.

„Mister Carberry“, sagte er frostig. „Brüll noch weiter so herum, dann kehrst du an Bord zurück.“

„Ist das – ein Befehl, das Maul zu halten, Sir?“

„Du hast es erfaßt.“

„Aye, aye, Sir“, brummte der Profos und schwieg. Erst einige Zeit später wurde er wieder redselig, als sie nämlich kühlen Weißwein aus großen Holzfässern probieren durften.

Hasard warf noch einen Blick zurück zu der Bazar-Kneipe, ließ sich aber nicht anmerken, daß er jetzt vor dem Tempel des Echnaton gewarnt war. Die Flußpiraten hatten eine Falle vorbereitet, soviel stand fest.

Das war aber kein Grund, die Besichtigung des Tempels aufzugeben. Hasard mußte nur entsprechend vorsichtig sein.

Ali Abdel Rasul hatte sich in der Zwischenzeit ein Maultier genommen, auf dem er nach Süden ritt, an Speos Artemidos und El Sheikh’lbâda vorbei nach Tell el Amarna.

Die Sonne stieg höher und höher. Es würde wieder ein sehr warmer Tag werden. Doch das änderte nichts an Alis Plänen. Nur ein Sandsturm hätte ihn aufhalten können.

Er dachte an Halad Abu Thadi und hatte nicht den geringsten Zweifel daran, daß sich der Kerl an seine Vorschläge halten würde. Er hatte es verstanden, ihn zu beeinflussen, und es lag nicht in Thadis Gemütsart, jetzt ein Doppelspiel zu inszenieren, bei dem er sowohl die Seewölfe als auch den „Kamelhändler Hassan Sharshira“ ausstach. Anders ausgedrückt, damit wäre er glatt überfordert gewesen.

Folglich konnte Ali sicher sein, daß alles wie vorgesehen verlaufen würde. Recht unbekümmert und guter Dinge trieb er sein Reittier auf dem Pfad entlang. Mühelos orientierte er sich an dem Strom, den er von Anhöhen aus, auf denen er verhielt, immer wieder erblickte.

Nach einem zügigen Ritt von ungefähr zwei Stunden erreichte er die Grabstätte des Echnaton. Von weitem wirkte das Gemäuer recht unbedeutend und schien wenig zu verheißen. Eigentlich wirkte der Tempel auf einige Distanz lediglich wie ein grob behauener Steinquader, der halb im Sand versunken war.

Erst beim Näherkommen wurde man auf die Reliefs aufmerksam, die von kundiger Hand in das Mauerwerk gemeißelt worden waren, Bildnisse und Szenen aus dem Leben des Echnaton, die nur ein gebildeter Mann deuten konnte.

Der Tempel stand auf der Kuppe eines flachen Hügels, nur einen Steinwurf vom östlichen Ufer des Nils entfernt.

Wer immer hier hinaufstieg, der erging sich allenfalls in der Betrachtung der Reliefbilder. Jeder Muselman mied die unmittelbare Nähe der Nekropole, die Berührung des Gemäuers, so hieß es, bringe Unglück. Ein Fluch sollte über dem Tempel liegen, wie es auch bei vielen anderen Relikten der Pharaonenzeit der Fall sein sollte.

Ali Abdel Rasul gab wenig auf derartigen Aberglauben, wie er auch für das Gerede von Geistern und Dämonen und ähnlichen Mummenschanz nichts übrig hatte.

Er saß ab, band die Zügel seines Maultiers an einem knorrigen Gesträuch fest und sah sich nach allen Seiten um. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß sich niemand in der Nähe befand, der ihn beobachten konnte, begab er sich auf die Suche nach dem Einlaß des Totentempels.

Er fand ihn und mußte ihn mit beiden Händen freilegen, ehe er ihn öffnen konnte. Der Sand hatte den Einstieg schon zu gut zwei Dritteln zugeschüttet.

Eine halbe Stunde dauerte es, vielleicht auch etwas länger, dann konnte Ali Abdel Rasul ins Innere des Gemäuers kriechen. Innen war es stockfinster, er mußte ein kleines Talglicht entfachen, um etwas sehen zu können.

Aufmerksam untersuchte er seine Umgebung. Bald nickte er zufrieden und lachte leise, denn er hatte das gefunden, was er suchte.

Eigentlich hätte er selbst dieses Grab ausräumen können, wer hinderte ihn daran? Aber das entsprach nicht seiner Strategie. Er wollte der Statist in diesem Spielchen bleiben, die Hauptakteure waren die Seewölfe.

Er traf seine Vorbereitungen sehr sorgfältig, dann verließ er den Tempel wieder. Grell stach ihm das Sonnenlicht in die Augen. Er mußte sie mit der Hand abdecken, um nicht geblendet zu werden.

Mit Gelassenheit deckte er den Einstieg wieder zu, indem er Sand darüber schaufelte, dann führte er sein Maultier zum Nil hinunter und setzte sich in den Schatten einer Dattelpalme.

Er brauchte jetzt nur noch auf Halad Abu Thadi und dessen sieben Gefolgsmänner zu warten.

Halad Thadi, dachte er, du bist ein Narr. Es ist nicht schade um dich, wenn du stirbst, denn nur ein Dummkopf kann sich einbilden, daß ein Mann wie ich die Schätze, die dort im Tempel liegen, mit dir teilen würde.

Er seufzte und streckte seine Beine weit von sich.

In gemächlicher Fahrt glitt die spanische Galeone den Nil abwärts, die Segel waren allesamt aufgegeit, Santiago Espronceda ließ sein Schiff mit der Strömung treiben, Masâra, die nächste Siedlung am Westufer, war in Sicht, und auf dem Achterdeck erhielt der Rudergänger von Narciso de Salomon die letzten Anweisungen, wie er zu steuern habe, um die dem Ort vorgelagerten Inseln zu umgehen.

Drei Inseln waren es, man mußte aufpassen, daß man ihnen nicht zu nahe geriet, denn ihre Sandstrände liefen seicht nach allen Seiten ins Wasser. Es war de Salomons Aufgabe gewesen, während der Reise den Nil hinauf all diese Eigenheiten auf einer Karte einzutragen.

De Salomons Blick glitt immer wieder über das Hauptdeck.

Da kauerte der Sklave auf den Planken und mühte sich mit dem Scheuerstein ab. Er verrichtete seine Arbeit ordentlich, aber trotzdem wäre dem Ersten Offizier lieber gewesen, wenn man ihn umgebracht und kurzerhand über Bord geworfen hätte.

Genauso hätte man mit der Frau verfahren sollen, fand er. Doch der Kapitän war anderer Meinung. Er brauchte nicht nur einen Aufklarer und Decksjungen, ihm war auch die Dame Fausia sehr genehm. Obwohl es eigentlich den ungeschriebenen Gesetzen der Seefahrt widersprach, hatte er sie also nicht irgendwo an Land gesetzt oder sich ihrer sonstwie entledigt, nein, sie war ebenfalls geblieben, und er vergnügte sich jetzt in seiner Kammer mit ihr.

Hin und wieder konnte de Salomon das Kichern vernehmen, das aus der Kapitänskammer bis zum Achterdeck hochdrang. Fausia Chamal wußte, daß ihr Mann tot war, sie hatte ihn in der Nacht fallen sehen. Auf die neuen Gegebenheiten hatte sie sich sehr schnell eingestellt, ihr Platz war an der Seite des Siegers.

Verdammte Hure, dachte de Salomon aufgebracht, Miststück. Es ist eine Schande, was hier geschieht.

Früher oder später, so nahm er sich fest vor, würde er Espronceda für diese Geschichte zur Rechenschaft ziehen.

Kabil kroch über die Planken der Kuhl und bewegte emsig den Scheuerstein. Er wagte nicht, aufzublicken, denn der Profos war in seiner Nähe und trat ihn jedesmal, wenn er in seiner Arbeit innehielt.

So konnte Kabil den Ersten nicht sehen, doch er wußte genau, daß dieser ihn beobachtete. De Salomon haßte ihn und verachtete Fausia, und bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bot, würde er sie beide aus dem Wege räumen.

Die halbe Nacht hatte Kabil im Kabelgatt zugebracht, dann aber hatten ihn der Profos und ein Decksmann geholt und mit Hieben an Deck getrieben. Sofort hatte er seinen Dienst beginnen müssen. Dabei behandelten ihn alle wie den letzten Dreck, denn er galt nach dem Zwischenfall in Chamals Haus als ein Verräter, dem man nicht trauen durfte.

Jeder durfte Kabil treten, alle ließen ihre Launen an ihm aus. So war er also wieder vom Regen in die Traufe geraten. Allah meinte es nicht gut mit ihm.

Was sollte er tun? Über Bord springen vielleicht? Das war hier zu riskant. In dieser Gegend wimmelte es von Krokodilen, und die würden ihn mit Appetit verspeisen.

Nein, er war dazu verdammt, auf diesem Schiff zu bleiben.

Es hieß „Bajador“, wie er inzwischen erfahren hatte. Der Name stand außerdem in gerade noch lesbaren Lettern an der Querwand des Achterkastells. Eine kleine Galeone mit drei Masten, die über knapp zwei Dutzend Besatzungsmitglieder verfügte, was für ein Schiff dieser geringen Größe aber voll ausreichend war.

Was würde die nahe Zukunft bringen? Kabil wußte es nicht. Wieder würde er versuchen, zu fliehen, doch ob es ihm diesmal gelang, war sehr unwahrscheinlich. Die Spanier hatten ein sehr waches Auge auf ihn, und sie würden nicht zögern, ihm notfalls auch eine Kugel in den Rükken zu jagen, falls er etwas Unvorhergesehenes unternahm.

Während seiner Freiwachen, das hatte der Profos ihm schon prophezeit, würde man ihn im Kabelgatt anketten, damit er ja nicht türmen konnte.

Wieder eine Erniedrigung, das Elend riß nicht ab. Kabil konnte sich denken, warum man ihn so scharf bewachte. Espronceda befürchtete, er könne ihn an die Türken verraten, falls ihm die Flucht vom Schiff glückte. Und was das für die Spanier bedeutete, lag auf der Hand. Man würde die „Bajador“ stoppen und gründlich von oben bis unten durchsuchen. Dabei würde alles aufgedeckt werden, denn das Schiff war fast bis unter die Ladeluken voll mit Schätzen, deren Herkunft sich ohne großen Scharfsinn ergründen ließ.

In solch einem Fall fackelten die Türken nicht lange. Ihr Urteil würde Tod durch Köpfen lauten.

Espronceda wollte nicht, daß sein Kopf rollte, darum ließ er Kabil anketten und hielt Fausia in seiner Kammer fest. O Allah, dachte Kabil, warum strafst du mich so, womit habe ich das verdient?

Wieder dachte er voll Wehmut an die „Isabella“ und seine Freunde, die er nur für kurze Zeit aus der Ferne hatte sehen dürfen. Wo mochten Philip Hasard Killigrew und seine Männer jetzt sein?

Hör doch auf, dachte er wütend und bewegte den Stein schneller hin und her, es hat ja doch keinen Zweck. Sie segeln längst wieder im Mittelmeer.

Er wußte nicht, wie sehr er sich irrte.

Die „Bajador“ und die „Isabella“ waren keine dreißig Meilen mehr voneinander entfernt. Eine Begegnung der beiden Schiffe war unabwendbar.


6.

Big Old Shane setzte seinen Becher mit einem genüßlichen Laut ab. „Der Wein ist gut, das muß man den Brüdern lassen.“ Er schnalzte mit der Zunge und blickte sich zu den anderen um. „Oder täusche ich mich?“

„Ein erstklassiger Tropfen“, pflichtete Hasard ihm bei. „Und der rote ist noch besser als der weiße.“

„Sehr richtig“, sagte nun auch Ben Brighton. „Wissen die Ägypter überhaupt, was ihnen da entgeht?“

Philip junior stellte dem Ägypterjungen diese Frage, und der leitete sie an den Inhaber der kleinen Kellerei weiter, in die sie sich nach der unangenehmen Begegnung mit den Nilräuber begeben hatten.

Der Mann, ein hagerer Mensch undefinierbaren Alters mit dürrem Bärtchen, grinste und schloß die Kellertür. Er griff sich selbst einen Becher und händigte auch dem Jungen einen aus. Dann öffnete er den Zapfhahn des Rotweinfasses und füllte beide Becher randvoll.

Er sagte etwas zu dem Jungen, dann setzte er den Becher an die Lippen und trank ihn in einem Zug leer.

„Was sagte er?“ wollte Gary Andrews von den Zwillingen wissen.

Hasard junior lachte. „Ganz einfach. Allah sieht gerade woanders hin, zum Beispiel zu den drei schrägen Gestalten in der Kneipe, die Übles im Schilde zu führen scheinen. Deshalb darf unser Gastgeber hier sich selbst einen ordentlichen Schluck genehmigen.“

Shane stieß einen grimmigen Laut der Zufriedenheit aus. „Na bitte, ich hab’s ja gesagt. Allah kann seine Augen nicht überall haben.“

„Wie teuer ist der Wein?“ wollte Hasard von dem Männchen wissen, und Philip junior übersetzte seine Worte.

„Zehn spanische Piaster für ein Fünfhundertgallonenfaß“, erfolgte prompt die Antwort.

Der Seewolf schüttelte energisch den Kopf. „Das ist entschieden zuviel. Fünf für den weißen Wein, sechs für den roten.“

Abwehrend hob der Ägypter die Hände. „Das ist mein Untergang! Ich habe zwei Frauen und vier Kinder! Habt doch Erbarmen mit mir! Neun Piaster für jedes Faß, und wenn ihr insgesamt zehn Fässer nehmt, so lasse ich euch weitere zwei Piaster vom Gesamtpreis ab, o Herr.“ Er deutete eine Verbeugung zu Hasard hin an. „Weniger aber kann und darf ich nicht verlangen. Allahs Zorn wird mich treffen, wenn ich diesen Nektar für Schleuderpreise hergebe.“

„Der arme Allah muß aber auch für alles herhalten“, sagte Hasard. „Meinetwegen, ich nehme zehn Fässer – für summa summarum sechzig Piaster.“

Der Ägypter brach fast in Tränen aus. „Das könnt ihr mir nicht antun, ich sterbe! Brecht mir nicht das Herz. Achtzig Piaster, und ich schlage ein.“

Sie feilschten noch eine Weile herum, dann einigten sie sich auf siebzig Piaster für zehn Fässer, sieben davon mit Rotwein, die restlichen mit weißem Rebensaft gefüllt.

Hasard ließ die Fässer von seinen Männern an Bord der „Isabella“ schaffen und gab den Befehl, das erste nur anzustechen, wenn er wieder aufs Schiff zurückkehrte.

Er tätigte noch weitere Einkäufe, die alle nicht ohne großes Handeln und Händeringen abliefen, und füllte die Proviantkammern mit Gerste, Mais, Datteln, Feigen und Bohnen. Auch etwas Lamm- und Hammelfleisch nahm er an Bord, aber nicht zuviel, weil es zu schnell verdarb.

Zwischendurch gewährte er den Männern, die an Bord geblieben waren, eine Stunde Landgang. Halad Abu Thadi und dessen beide Kumpane waren inzwischen verschwunden und ließen sich nicht wieder blicken. Allem Anschein nach hatten sie Beni Hasan el-Bersche ganz verlassen, so daß sich die beiden O’Flynns, Blacky, Batuti, Stenmark und die anderen ungestört im Hafenviertel bewegen konnten.

Noch ehe es Mittag wurde, hatte der Seewolf sämtlichen Proviant gestaut. Alle kehrten auf die „Isabella“ zurück, und er ließ die komplette Mannschaft auf der Kuhl antreten, ehe er die Reise fortsetzte.

„Bis zum Totentempel des Echnaton ist es nicht weit“, erklärte er. „Bei den jetzigen Windverhältnissen haben wir ihn in spätestens zwei Stunden erreicht. Halten wir aber die Augen offen. Ich traue diesen drei Flußpiraten nicht über den Weg. Sie haben etwas gegen uns vor, sie wollen sich an uns rächen.“

„Sir!“ rief Carberry ihm zu. „Ich schätze, daß wir sie spätestens in diesem Pharaonengrab wiedertreffen. Wahrscheinlich nehmen die Hunde an, daß sie uns dort besser eine Falle stellen können als hier!“

„Das glaube ich auch. Vielleicht treiben sie irgendwo noch ein paar Kerle auf, die ihnen dabei helfen.“

„Soll ich noch ein paar Flaschenbomben basteln?“ fragte Ferris Tukker.

Hasard erwiderte: „Ja, das ist eine gute Idee. Wir werden auch sonst so viele Waffen wie möglich mit an Land nehmen, wenn der Tempel in Sicht ist.“

„Von diesen Schnapphähnen lassen wir uns nicht überrumpeln“, sagte Dan O’Flynn. „Sie haben es beim erstenmal nicht geschafft, es soll ihnen auch beim zweiten Anlauf nicht gelingen.“

„Nimm bloß nicht den Mund zu voll“, brummte sein Vater. „Diese Kerle sind unberechenbar. Wer weiß, was die sich einfallen lassen.“

„Alle Mann auf Manöverstation!“ rief der Seewolf. „Leinen los und das Großsegel setzen! Wir gehen Kurs Süden und segeln weiter flußauf!“

Zwei Kerle, die auf einen Wink des Ägypterjungen herbeigeeilt waren, lösten die Leinen von den Pollern, und wenig später nahm die „Isabella“ Fahrt auf und ließ den Hafen hinter sich.

Der Ägypterjunge winkte den Männern der Galeone nach, bis das Schiff hinter der nächsten Biegung verschwunden war. Philip junior und Hasard junior grüßten zurück, unterstützt von Arwenack, dem Schimpansen, der sich neben ihnen auf dem Schanzkleid des Quarterdecks niedergelassen hatte und eifrig mit seinen Händen wedelte. Er wußte nicht genau, um was es eigentlich ging, doch er fletschte seine Zähne und stieß begeisterte Grunzlaute aus. Auch Sir John, der karmesinrote Aracanga, flatterte von den Luvhauptwanten zum Quarterdeck hinunter und ließ ein lautes „Alle Mann an Deck! Alle Mann an Deck!“ ertönten.

„Endlich mal ein freundlicher Ägypter“, sagte Philip junior.

„Ja. Wir haben ihm aber auch einen Silberling gegeben.“

„Auch ohne Bakschisch wäre er nett gewesen, Hasard.“

„Also haben wir einen richtigen Freund gefunden? Na, ich weiß nicht. So groß ist deine Menschenkenntnis nun auch wieder nicht.“

„Deine vielleicht?“ sagte Philip junior. „Gib bloß nicht so an. Weißt du, wem der Junge ähnlich sieht, entfernt, meine ich?“

„Nein, keine Ahnung.“

„Kabil, dem Marokkaner, den wir in Abu Al-Hassans Harem antrafen.“

„Wirklich?“ Hasard junior schüttelte den Kopf. „Nein, das finde ich nicht.“

„Du hast wohl immer etwas an dem auszusetzen, was ich sage, wie?“ Philips Augenbrauen zogen sich drohend zusammen. Bei ihm standen die Zeichen schon auf Sturm. Immerhin war es auch schon eine ganze Zeit her, daß sie das letzte Mal aneinandergeraten waren.

Hasard junior beachtete das Mienenspiel seines Bruders nicht, er schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.

„Kabil, Kabil“, murmelte er. „Was aus dem wohl geworden ist? Und wie ist es wohl den Ladys ergangen, Sieglinde, Victoria und den anderen? Ob sie in Frankreich geblieben sind?“

Philip junior ging darauf ein und ließ seine Hände, die er schon zu Fäusten geballt hatte, wieder sinken. „Das weiß nur der Herrgott“, sagte er. „Aber was Kabil betrifft – ich glaube, der ist bestimmt mit Beni zusammen nach Nordafrika zurückgekehrt. Vielleicht treibt er sich nicht in Marokko, sondern hier irgendwo herum. Wäre es nicht ein Witz, wenn wir ihn irgendwo treffen würden?“

„Treffen? Du spinnst ja.“

„Du spinnst erst recht“, sagte Philip junior. „Und weißt du, was du mich kannst?“

„Das weiß er, aber das will hier keiner hören“, fuhr ihr Vater dazwischen, der sich inzwischen vom Achterdeck her genähert hatte. „Ab mit euch, ihr zwei, zum Kutscher in die Kombüse, der braucht eure Hilfe. Und kein Geschrei will ich hören, sonst schicke ich euch den Profos.“

Die Zwillinge beeilten sich, vom Quarterdeck auf die Kuhl abzuentern und die Kombüse aufzusuchen. Von ihrem Vater wollten sie nicht zurechtgestaucht werden und vom Profos schon gar nicht.

Sie ahnten beide nicht, daß sie schon bald mit Kabil zusammentreffen sollten.

Schläfrig bewegte Ali Abdel Rasul seine Lider. Er erhob sich von seinem Rastplatz unter der Dattelpalme, denn er hatte eine Feluke entdeckt, die sich von Norden her dem Ufer näherte.

Unschwer erkannte er Halad Abu Thadi, der ganz vorn im Bug stand und ihm zuwinkte. Er zählte noch sieben andere Männer an Bord des kleinen Einmasters, darunter die beiden, mit denen der Nilräuber in der Bazar-Kneipe zusammengesessen hatte.

Die ganze Bande bestand also tatsächlich aus nicht mehr als acht Kerlen. Ali lächelte, winkte zurück und schritt zum Ufer. Acht, dachte er, das sind schon fast zu viele, schließlich bin ich ganz allein und habe keine Helfer. Aber es wird schon klappen.

Thadi ließ das Segel aufgeien, und die Feluke dümpelte mit rasch nachlassender Fahrt heran.

„Sei mir gegrüßt!“ rief Ali. „Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, mein lieber Freund!“

Thadi lachte. „Hassan Sharshira, du bist ein wahrer Gemütsmensch. Hast du gewartet?“

„Ich habe geschlafen.“

„Bist du sicher, daß sich kein verfluchter Giaur in der Nähe befindet?“

„Ganz sicher, denn sonst hätte mein Maultier mich gewarnt.“

„Dann können wir also an Land gehen?“ fragte der Nilräuber.

„Ja. Aber die Feluke kann hier nicht ankern. Das wäre eine offene Warnung für die Männer der Galeone.“

„Zwei meiner Leute könnten sie hinter der nächsten Flußbiegung verbergen und dann zu uns zurückkehren“, schlug Thadi vor. „Wir anderen steigen aus.“

„Eine gute Idee“, sagte Ali Abdel Rasul. „Kommt nur, ich will euch das Innere des Tempels schon einmal zeigen.“

Die Piraten verließen das kleine Schiff und wateten durch das flache Uferwasser zu dem vermeintlichen Kamelhändler. Die beiden, die auf Thadis Befehl hin an Bord blieben, wendeten und setzten erneut das Segel. Während Ali, Thadi und die fünf übrigen zur Anhöhe hinaufstiegen, nahm die Feluke wieder Fahrt auf und folgte bald dem Verlauf der Biegung, so daß sie selbst vom Hügel aus nicht mehr zu sehen war.

Ali hatte sein Maultier mitgeführt, blieb jetzt aber kurz vor dem Gemäuer stehen und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Bei Allah und dem Propheten – ich hätte ja auch das Tier lieber irgendwo verbergen sollen! Wenn die Giaurs mit ihrem Schiff erscheinen, entdecken sie es ganz bestimmt. So eine Riesendummheit von mir.“

Halad Abu Thadi lachte wieder. „Das ist kein Beinbruch, Hassan. Einer meiner Männer wird das für dich erledigen. Wir sehen uns inzwischen den Tempel an.“

„Ach“, sagte Ali mit falscher Bescheidenheit und Zurückhaltung. „Das will ich euch aber nicht zumuten.“

„Malek“, sagte Thadi zu einem der beiden, die mit ihm in der Kneipe gewesen waren. „Nimm du das Maultier und bring es ein Stück weg. Versteck es, am besten in einem Gebüsch, und kehr dann zurück.“

„Ja, das erledige ich sofort“, versetzte Malek. Er schwang sich auf den Rükken des Tieres und trieb es an. Zuerst protestierte der Vierbeiner, dann aber setzte er sich in Bewegung.

Gut so, dachte Ali, und jetzt Beeilung.

„Seht nur, ich habe den Eingang schon gefunden“, sagte er, kniete sich hin und begann, mit seinen Händen den Sand wegzuschaufeln, der die Steintür wieder fast ganz zudeckte.

„Mustafa“, wandte sich Halad Abu Thadi an einen anderen Mann. „Du bleibst hier draußen stehen und hältst Wache, solange wir drinnen sind. Rühr dich nicht vom Fleck. Wenn das Schiff der Giaurs auftaucht, alarmierst du uns durch einen Pfiff.“

„Und was ist, wenn euch etwas zustößt?“ fragte Mustafa.

„Was soll uns denn passieren?“

„Der Fluch Echnatons könnte euch treffen …“

„Rede doch kein Gewäsch“, unterbrach ihn Thadi. „Wenn man dich so hört, könnte man annehmen, du wärest ein altes Weib. Paß aber trotzdem auf. Ich pfeife, wenn ich dich brauche.“

„Ja.“

„Wir können jetzt einsteigen“, sagte Ali. „Die Tür läßt sich öffnen.“

„Bist du früher schon mal hier gewesen?“ erkundigte sich der Nilräuber.

„Ja“, antwortete Ali Abdel Rasul. „Aber da bot sich keine Gelegenheit, in den Tempel einzudringen, denn zu jener Zeit war ich nicht allein hier.“

„Du weißt also nicht, was uns erwartet?“ Thadi schien jetzt doch zu zögern. Er war ein Draufgänger und Schlagetot, doch Mustafas Worte hatten, ohne daß er es wollte, den uralten Aberglauben aller Ägypter in ihm geweckt – die Furcht vor dem Fluch des Pharaos und dem Zorn der Geister, die aus der Finsternis auftauchten.

Ali bemerkte es, doch er brachte schnell ein ausgesprochen überzeugendes Argument ins Spiel, das alle Bedenken ausräumen mußte.

„Ich habe immer wieder gehört, daß in diesem Grab große Schätze liegen“, sagte er. „Sie warten nur darauf, ins Freie geholt zu werden. Die Fellachen haben Angst vor der Obrigkeit, die sie dafür bestrafen würde. Was haben wir aber zu befürchten?“

Thadi verlieh sich einen inneren Ruck.

„Nichts“, entgegnete er. „Gehen wir.“

Er folgte Ali Abdel Rasul als erster, dann krochen die drei anderen Männer der Bande, die jetzt noch für die Expedition ins Innere des Tempels übrigblieben, durch die Tür.

Mustafa hielt neben der Steinplatte, die der vermeintliche Hassan Sharshira beiseite geräumt hatte, Wache und blickte zu Malek, der eben auf dem Rücken des Maultiers durch die nächste Senke und den nächstgelegenen Hang hinaufritt. Bald würde er hinter der Kuppe des Nachbarhügels verschwunden sein.

Mustafa konnte sich eines dumpfen Vorgefühls auf bevorstehenden Verdruß nicht erwehren. Immer wieder blickte er sich nach allen Seiten um. Nirgends waren die Giaurs zu sehen, denen sie eine Falle stellen wollten, aber dennoch schwand seine Unruhe nicht.
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Es war stockfinster, obwohl die Sonnenstrahlen den offenen Eingang des Tempels erhellten. Der Gang, in dem sie sich voranbewegten, hatte einen Knick beschrieben, und jetzt, hinter dieser Kurve, war es so, als schreite man geradewegs auf die düstere Schwelle des Jenseits zu.

„Wir sollten ein Talglicht anzünden“, zischte Halad Abu Thadi.

„Noch nicht“, flüsterte Ali Abdel Rasul. „Es ist noch zu früh. Die Giaurs könnten es bemerken, wenn sie den Fluß heraufsegeln und mit ihren Fernrohren zum Eingang des Grabes spähen.“

„Aber – aber dann sehen sie auch Mustafa.“

„Der wird schon aufpassen.“

Der Nilräuber gelangte zu dem Schluß, daß sich dies alles recht schlecht zusammenreimte, doch er wollte seinem neuen Verbündeten Hassan Sharshira nicht widersprechen – einmal, um sich keine Blöße zu geben, zweitens, um den Mann nicht argwöhnisch zu stimmen.

Er, Halad Abu Thadi, hatte schließlich nicht die geringste Angst vor der Dunkelheit und vor dem, was sie in den Grabkammern finden würden.

Die fünf Männer tasteten sich langsam voran. Ali Abdel Rasul zählte seine Schritte, damit er genau wußte, an welcher Stelle er sich befand. Das war nicht zuletzt auch für sein Leben von ausschlaggebender Bedeutung. Er durfte sich auf keinen Fall verrechnen.

Schließlich langte er bei dem großen Quaderstein an, den er bei seinem ersten Ausflug in den Tempel entdeckt hatte. Der Block schien den Gang zu versperren und ein Weitergehen zu verhindern, doch dieser Eindruck täuschte.

Rechts vor dem Quader öffnete sich der Zugang zu einem Stollen, der genauso hoch und breit war wie der, in dem sie standen. Zwängte man sich jedoch an dem Stein vorbei, so ging es in einen blinden Schacht hinunter, der ziemlich abrupt in die Tiefe abfiel und zu einer gefährlichen Rutschbahn wurde, wenn man nicht aufpaßte. Ali hatte ihn nur unter einigen Schwierigkeiten zu erkunden vermocht, und der Aufstieg zurück nach oben war eine unerfreuliche Kletterpartie gewesen.

Halad Abu Thadi prallte gegen seinen Rücken und stieß einen Fluch aus. „Beim Scheitan, was ist jetzt los?“

Ali Abdel Rasul blieb ruhig. „Es ist nichts von Bedeutung“, brummte er. „Nur wird der Gang hier enger, man muß ein wenig den Bauch einziehen, um sich durchzuzwängen.“

„Das gefällt mir nicht“, raunte der Bandenführer.

Ali verzog seine Lippen zu einem verächtlichen Grinsen, Thadi konnte es ja nicht sehen.

„Warte“, sagte er. „Ich sehe selbst nach, wie das zu schaffen ist. Ich habe keine Angst vor Überraschungen, verstehst du?“

Thadi biß sich auf die Unterlippe. Er hätte dem Kamelhändler jetzt gern eine passende Antwort gegeben, doch die mußte er sich verkneifen. Insgeheim bewunderte er sogar den Mut dieses Mannes und schalt sich einen Narren, weil er nicht selbst vorausgegangen war.

Ali Abdel Rasul schob sich vorsichtig an dem Quader vorbei, vermied aber, auch nur ein Stück den abschüssigen Schacht hinunterzusteigen. Gleich hinter dem Stein glitt er nach rechts und preßte sich mit dem Rücken gegen den rauhen Fels, der tonnenschwer auf der Schwelle zum Schacht lag.

„Hier wird der Weg wieder breiter“, sagte er. „Ihr könnt folgen. Es besteht überhaupt keine Gefahr.“

Halad Abu Thadi ließ sich dies nicht zweimal sagen. Sofort schlüpfte auch er durch den Engpaß und zischte seinen drei Männern zu: „Los, beeilt euch!“

Nur einen Atemzug später stolperte er über Alis ausgestrecktes Bein und stürzte in den Schacht. Er stieß noch einen erstickten Ruf aus, dann schlug er mit dem Kopf gegen das harte Gestein der Seitenwand, und ihm schwanden die Sinne.

„Was war das?“ sagte sein Kumpan, der ihm als nächster folgte. „Halad, ist dir was passiert?“

„Nein, es ist in Ordnung“, brummte Ali. „Er ist gestrauchelt, aber ich helfe ihm gerade wieder auf. Mein Freund, wie geht es deinen armen Knochen?“

„Die sind noch heil“, sagte er mit verstellter Stimme. Er war nicht nur ein Meister der Verkleidung, er konnte auch Stimmen nachahmen. Den Tonfall des Nilräubers zu imitieren, war kein großes Kunststück für ihn.

Die drei anderen lachten erleichtert auf. Der nächste Mann war soeben an dem Quader vorbei und duckte sich ein wenig.

„Zündet mal ein Licht an“, sagte er zu seinen Kumpanen. „Mir scheint, es geht hier bergab.“

Die beiden anderen fingen an, mit einem Talglicht, mit Feuerstein und Feuerstahl zu hantieren.

Ali Abdel Rasul sah den Sprecher nicht, aber er konnte ihn atmen hören. Langsam schob er sich auf ihn zu. Dann, als er ihm ganz nah war, packte er ihn, drehte ihn herum und versetzte ihm einen Hieb in den Nakken, daß er zusammenbrach und in den Schacht hinunterfiel.

Das Licht flammte auf.

„Hierher“, sagte Ali rasch. „Hier ist tatsächlich so etwas wie ein Abgrund. Ein Glück, daß wir stehengeblieben sind.“

„Allah sei Dank“, fügte er hinzu, indem er wieder Halad Abu Thadis Stimme vortäuschte. „He, du Hund, wo bleibst du mit deinem Licht?“

Der Mann beeilte sich, den Engpaß hinter sich zu bringen. Er leuchtete Alis Gestalt an, sah noch, wie es um dessen Mundwinkel zuckte – dann war es auch um ihn geschehen, denn Ali packte ihn mit beiden Händen am Arm und schlenderte ihn gegen die Steinwand. Das Talglicht fiel zu Boden, erlosch und rollte in den Schacht hinunter, zusammen mit dem ohnmächtigen Mann.

„Was hat das zu bedeuten?“ fragte der vierte Nil-Räuber. „Zündet das Licht wieder an. Halad!“

„Der Narr hat es hinfallen lassen“, sagte Ali Abdel Rasul mit erneut verstellter Stimme. „Beim Scheitan und allen Dämonen, ich hätte nicht übel Lust, dir in den Hintern zu treten.“

„Soll ich nicht lieber Mustafa Bescheid sagen?“ fragte der vierte Kerl.

Ali, immer noch in der Rolle des Halad Abu Thadi, erwiderte: „Warum denn das? Komm nur her, es ist jetzt wieder in Ordnung.“

„Aber das Licht …“

„Das Licht brauchen wir nicht mehr“, brummte Ali.

„Ich weiß nicht“, sagte der Pirat zögernd. „Deine Stimme klingt so merkwürdig, Halad. Ist dir nicht gut?“

„Mir wird schlecht, wenn ich dein Greinen und Wimmern höre“, sagte Ali ärgerlich. „Wenn du vor Angst die Hosen voll hast, so warte dort auf uns, bis wir zurück sind.“

Der vierte Mann blickte sich unschlüssig um, konnte jedoch nicht die Hand vor Augen erkennen.

Ali zwängte sich unterdessen durch den Spalt zwischen dem Felsblock und der Wand. Er orientierte sich wieder an dem Atem des anderen. Als er ihm so nahe war, daß er nur noch die Finger zu heben brauchte, um ihn zu berühren, zog er vorsichtig sein Messer.

„Halad?“ fragte der Flußpirat mit seltsam hoher, veränderter Stimme. „Bist du das?“

„Ja“, erwiderte Ali Abdel Rasul. Dann stach er mit seinem Messer zu.

Auch diesen Mann beförderte Rasul in den Schacht, dann pirschte er ein Stück in Richtung Eingang zurück, blieb stehen und stieß einen leisen Pfiff aus.

„Halad?“ fragte Mustafa prompt. „Bist du’s? Brauchst du mich?“

„Ja. Hier sind so viele Schätze, daß wir nicht wissen, wie wir sie allein tragen sollen.“

„Ich komme. Aber Malek ist noch nicht wieder zurück.“

„Das ist nicht so schlimm. Kannst du die Giaurs schon irgendwo sehen?“

„Nirgends. Ob sie überhaupt heute noch auftauchen?“

„Der Scheitan soll sie holen“, sagte Ali Abdel Rasul. „Für uns ist es jetzt das wichtigste, die Schätze zu bergen. Über alles andere sprechen wir später.“

Er hörte Mustafas Schritte nahen und stellte sich gleich vor der Biegung des Ganges dicht an die Wand. Mustafa näherte sich und folgte dem Verlauf des Ganges, indem er die Hände weit vor sich hielt und die Wand zu seiner Rechten abtastete.

„Ich höre dich nicht mehr, Halad“, sagte er. Sein Atem ging laut und leicht unregelmäßig. „Bist du schon wieder weg? Warum habt ihr kein Licht entzündet?“

„Weil wir keins brauchen“, erwiderte Ali Abdel Rasul. Er sprang vor und stieß mit dem Messer zu, zweimal, dann gab auch dieser Pirat keinen Laut mehr von sich. Rasul ließ ihn zu Boden sinken. Er steckte seinen Dolch weg, bückte sich und griff dem Toten unter die Arme. Ohne sonderliche Anstrengung schleppte er ihn bis zum Schacht. Er hatte sehr viel mehr Kraft, als man ihm auf den ersten Blick zutraute.

Malek hatte das Maultier endlich in einem mannshohen Gesträuch versteckt und mit den Zügeln darin festgebunden. Er warf dem störrischen Wesen noch einen wütenden Blick zu, dann begann er den Rückweg zum Tempel. Er mußte durch zwei Senken und über eine Hügelkuppe hinweg, dann hatte er das Bild mit dem unschönen, halb verschütteten Bauwerk und dem Ufer des Stromes wieder vor sich.

Plötzlich entdeckte er die beiden anderen Kumpane, die die Feluke hinter der Flußbiegung verborgen hatten. Sie erreichten den Tempel noch vor ihm, winkten zu ihm herüber und verschwanden.

Malek behagte es nicht sonderlich, ebenfalls in das Grab hinunterzusteigen. Aber was blieb ihm anderes übrig? Sicher hatten Hassan Shashira, Halad und die anderen inzwischen die Schätze gefunden und brauchten Hilfe.

Der Gedanke an den Reichtum und die Schlappe, die die Männer der Galeone durch diesen Beutezug erleiden würden, trieb ihn jedoch voran, und so erreichte er innerhalb kürzester Zeit den Einlaß. Er schwitzte, denn die Sonne brannte heiß auf sein Haupt, doch er kümmerte sich nicht darum.

Es wunderte ihn, daß Mustafa nicht mehr da war. Dieser Umstand gab ihm zu denken. Warum hatte Halad Abu Thadi den Wachtposten zu sich gerufen? War das nicht unvorsichtig?

Malek stand noch grübelnd da und blickte zum Fluß, um sich zu vergewissern, daß die Galeone noch nicht erschienen war, da registrierte er eine undeutliche Bewegung im Eingang. Er fuhr herum und sah Ali Abdel Rasul, der herauskroch und ihm aufmunternd zulächelte.

„Nur zu“, sagte er. „Halad braucht starke Männer, um das alles bergen zu können. Du wirst die Augen aufreißen. Geh, er verlangt, nach dir. Mustafa ist auch dort unten. Ich soll jetzt hier Wache halten.“

Diese Erklärung erschien Malek einleuchtend genug, und so dachte er nicht länger über sie nach. Er nickte dem vermeintlichen Hassan Sharshira zu, trat an ihm vorbei und wollte sich bücken, um das Innere des Pharaonengrabes aufzusuchen.

Soweit gelangte er aber nicht mehr. Etwas bohrte sich siedendheiß in seinen Rücken. Er wollte sich herumwerfen, hatte aber nicht mehr die Kraft dazu. Er gab nur noch ein Röcheln von sich, dann fiel er vornüber, in den Einstieg, blieb auf dem Bauch liegen und rührte sich nicht mehr.

Ali Abdel Rasul kletterte ihm nach und nahm sein Messer wieder an sich. So sterben alle Narren, dachte er ohne Mitleid, ihr habt es nicht besser verdient.

Die nächste halbe Stunde verstrich für ihn wie im Flug, denn er mußte seine Aktivitäten mit der größtmöglichen Schnelligkeit abwickeln. Die Zeit drängte ihn wie selten zuvor, immer wieder hielt er sich vor Augen, was geschehen würde, wenn unverhofft die Seewölfe auftauchten und ihn in dem Tempel stellten.

Er zerrte auch den toten Malek zum Schacht und stieß ihn in die Tiefe. Anschließend lehnte er sich mit dem Rücken gegen den Steinquader und stemmte die Füße gegen den Untergrund. Unter Aufbietung aller seiner Kräfte gelang es ihm, dem Stein soviel Bewegung zu verleihen, daß dieser über die Schwelle abkippte und nach unten wegrutschte.

Für kurze Zeit wurde die Ruhe des Grabes von einem wahren Donnergetöse gestört. Ali Abdel Rasul glaubte einen Schrei zu vernehmen, war aber nicht sicher. War es Halad Abu Thadi, der diesen Laut von sich gegeben hatte?

Nun, dachte Ali mit einem hämischen Grinsen, wie auch immer, jetzt hat es auch dich endgültig erwischt, du Sohn einer Hündin, denn der Last des Steines vermag kein Mensch zu trotzen.

Er wandte sich ab und ging zum Einstieg des Tempels zurück.

Es war nicht nur denkbar, sondern sogar sehr wahrscheinlich, daß schon die Erbauer der Grabstätte den abschüssigen Schacht mit dem Quaderstein in dieser Form eingerichtet hatten, damit er für Plünderer und Frevler zur tödlichen Falle wurde. Ursprünglich mochte der Stein so plaziert gewesen sein, daß er sich von selbst löste, wenn jemand an ihm vorbeiging, später aber mußte der eindringende Wüstensand seine Lage gefestigt haben.

Rasul verließ das Grab und deckte den Einlaß wieder mit der Steinplatte zu. Er blickte sich um und hielt nach der „Isabella“ Ausschau, doch das Schiff war immer noch nicht zu sehen.

In aller Eile schaufelte er mit den Händen Sand vor die Platte. Er richtete sich auf, betrachtete sein Werk, nickte zufrieden und ging davon. Er folgte Maleks Fußspuren, vergaß aber auch nicht, diese Abdrücke mit seiner Fährte hinter sich zu verwischen.

Bald war er bei seinem Maultier angelangt und band es von dem Gesträuch los. Er saß auf und ritt zu dem Platz hinter der südlichen Biegung des Stromes, wo die Piraten die Feluke verborgen hatten.

Der Einmaster – Halad Abu Thadi hatte ihn, wie er erzählt hatte, irgendwo südlich von Sakkara gestohlen – ankerte nicht weit vom Ufer entfernt im flachen Wasser. Rasul brauchte nur durch die Fluten zu waten, nicht einmal zu schwimmen, dann konnte er an Bord klettern.

Im Handumdrehen hatte er den Anker gelichtet, enterte ab und kehrte ans Ufer zurück. Die Strömung nahm die Feluke mit und entführte sie um die Biegung.

Ali Abdel Rasul ritt auf seinem Maultier nach Süden davon. Er spitzte die Lippen und pfiff eine Melodie vor sich hin. Er hatte acht Menschen umgebracht, doch er empfand weder Skrupel noch Reue.

Im Großmars der „Isabella“ wurde es lebendig. Bill richtete sich zu seiner vollen Größe auf, hob die eine Hand und rief: „Schiff Backbord voraus! Ein Einmaster!“

Die Männer auf Deck richteten ihre Blicke voraus und sahen die Feluke, die hinter einer Linkskrümmung des Flusses aufgetaucht war. Carberry, der sich wie alle anderen wegen der Hitze seines Hemdes entledigt hatte, schritt sofort nach vorn und enterte die Back. Von hier aus hatte man die beste Sicht auf das, was vor der Galeone geschah.

Smoky, Al Conroy und der Kutscher standen schon an der vorderen Balustrade und reckten die Hälse.

„Was ist denn an dem Kahn Besonderes dran?“ fragte der Profos, als er zwischen sie trat. „Vielleicht gibt’s ihn in Wirklichkeit gar nicht. Das muß an der Hitze liegen.“

„Da ist keiner an Bord“, sagte Smoky. „Das Schiff treibt herrenlos im Fluß.“

Carberry wandte den Kopf und musterte ihn aus schmalen Augen. „Ihr habt wohl das erste Weinfaß angestochen, was? He, Smoky, steckst du mit dem Kutscher unter einer Decke? Wie? Hauch mich mal an.“

„Ohne den Befehl des Kapitäns würden wir uns das nicht erlauben, das weißt du doch.“

„Hauche“, sagte der Profos drohend.

Smoky grinste säuerlich, folgte der Aufforderung jetzt aber doch. Carberry schüttelte den Kopf. „Nichts. Glück gehabt. Aber wieso redest du dann so einen Kohl?“

„Hör mal, Mister Carberry“, begann Smoky aufbrausend, doch weiter gelangte er vorläufig nicht, denn Bill stieß jetzt wieder einen Ruf aus.

„Es ist eine Feluke! An Bord ist niemand zu sehen!“

„Also doch“, sagte der Kutscher.

„Smoky hat sich nicht geirrt“, fügte Al Conroy hinzu. „Was mag mit der Feluke los sein? Ob an Bord eine Krankheit ausgebrochen ist?“

„Unsinn“, brummte der Profos. „Wir sind doch hier nicht auf hoher See. Natürlich wäre die Besatzung an Land gegangen, wenn auch nur einer von ihnen an irgendwas leiden würde. Die Angst vor der Anstekkung ist riesengroß.“

Die Feluke glitt an Backbord vorbei, nichts regte sich an Bord.

„Das ist ein Teufelsschiff“, sagte Old O’Flynn, der ebenfalls die Back geentert hatte und hinter Carberry, Smoky, Al und dem Kutscher stand.

Sie fuhren zu ihm herum und sahen ihn in einer Mischung aus Ärger und Verblüffung an.

„Scheitansschiff wäre richtiger“, brummte Smoky. „Wir sind doch hier in Ägypten, da nennt man den Leibhaftigen so. Aber wo ist er denn, Donegal? Ich hab ihn noch nicht gesehen.“

„Lach du man“, sagte der Alte. „Dir wird das schon noch vergehen.“

„Ich lache nicht, ich bin stockernst.“

„Das Schiff ist ein Zeichen“, erklärte Old Donegal Daniel O’Flynn. „Wir sollen uns davor hüten, den Tempel des Echnaton zu betreten. Es würde uns nur Unglück bringen. Wir würden uns die Finger verbrennen.“

Carberry warf der Feluke, die jetzt achteraus zurückblieb, noch einen schrägen Blick zu, dann sagte er: „Mister O’Flynn, das solltest du unbedingt der Schiffsführung melden.“

„Das hab ich schon getan“, versetzte der Alte mit gallebitterer Miene.

Tatsächlich wiederholte Ben Brighton gerade in diesem Moment das Wort, das Old O’Flynn kurz vorher auf dem Achterdeck ausgesprochen hatte.

„Ein Geisterschiff“, sagte er. „Jetzt geht das also wieder los. Jedesmal wenn wir eine Pyramide oder einen Tempel ansteuern, müssen wir uns dieses Gerede anhören. Kohl ist gar kein Ausdruck dafür, man könnte eher meinen, der Fluch der Hölle läge schon über unserem Schiff.“

Hasard sandte der forttreibenden Feluke einen nachdenklichen Blick nach, dann drehte er sich lächelnd zu Ben um. „Sag bloß, das läßt dich nervös werden. Du solltest Donegal doch nun kennen, Ben. Außerdem hat er nach dem, was ihm in Sakkara passiert ist, ja gar nicht so unrecht, wenn er den Teufel ans Schott malt.“

„Das mag schon sein“, sagte Ben. „Aber ich finde, man kann’s auch übertreiben. Die Feluke da ist ganz einfach irgendwo abgetrieben. Ihr Besitzer wird sich ganz schön die Haare raufen, wenn er das Verschwinden seines Kahns bemerkt.“

„Vielleicht sind es auch die Nilräuber, die sich die Haare raufen“, warf Hasard ein.

Ben sah ihn an. „Du meinst, die Feluke könnte ihnen gehören? Das wäre ein geradezu unerhörter Zufall.“

„Aber ich schließe diesen Zufall nicht aus.“ Hasard deutete nach vorn. „Wir haben den Totentempel des Echnaton erreicht. Nach wie vor halte ich es für sehr wahrscheinlich, daß die Kerle dort auf uns warten.“ Diese Annahme sollte sich als richtig erweisen: Halad Abu Thadi und dessen Bande warteten auf die Männer der „Isabella“ – doch es war ein Warten, das bis in die Ewigkeit dauern würde.
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Hasard nahm Ferris Tucker, den Profos, Dan O’Flynn, Blacky und Luke Morgan mit in den Tempel. Old O’Flynn und Shane blieben vor dem offenen Einstieg zurück, alle anderen Männer befanden sich an Bord der gefechtsbereiten „Isabella“ und hatten ihre genauen Anweisungen für den Fall, daß die Piraten das Schiff angriffen oder eine ähnlich unangenehme Überraschung eintrat.

Mit Öllampen bewaffnet drang der sechsköpfige Stoßtrupp unter Hasards Leitung in den Gang vor, der vom Einlaß ins Innere der Grabstätte führte und bald darauf einen scharfen Knick beschrieb.

Plötzlich blieb der Seewolf stehen. Sein Verhalten veranlaßte Ferris, Carberry und die anderen, sofort ihre Pistolen zu ziehen und sich zu dukken.

„Was ist?“ zischte der rothaarige Riese hinter Hasards Rücken.

„Aufpassen.“ Hasard hatte seine Öllampe auf dem Boden abgestellt. „Sieh dir mal genau den Untergrund hier an, Ferris.“

Auch Tucker sah jetzt die roten Flecken auf dem Boden, die eine Spur zeichneten und sich vor ihnen im Dunkeln verloren. Er stieß einen Laut des Entsetzens aus. „Das gibt’s doch nicht. Blut! Es scheint eben erst eingetrocknet zu sein. Oder irre ich mich?“

„Auf jeden Fall ist es nicht vom Pharao“, brummte Carberry. „Soviel ist mal sicher. Irgendwer ist schon vor uns hier gewesen.“

„Ich hab’s ja gesagt“, raunte Hasard ihnen zu. „Hier lauern die Piraten. Ferris, gib schon mal eine von deinen Flaschenbomben her, ja? Wenn es brenzlig wird, zünde ich die Lunte an der Flamme der Lampe an. Wie stark ist die Ladung?“

„Nicht so stark wie sonst, das hast du mir doch extra gesagt.“

„Ja. Ich will die Kerle erschrecken, aber ich will nicht, daß uns der Tempel über dem Kopf einstürzt.“ Hasard verzog die Lippen zu einem sparsamen Grinsen. „Wir wollen doch noch wieder nach England zurück, oder?“

„Da kannst du Gift drauf nehmen“, murmelte Dan O’Flynn. „Ferris, beeil dich doch mit den Höllenflaschen. Ich würde auch ganz gern eine haben.“

„Ich auch“, sagte der Profos.

„Fünf hab ich nur“, zischte Ferris. „Aber hier, meinetwegen, die Hauptsache ist, daß mir noch eine bleibt.“

Nachdem er die Flaschen verteilt hatte, nahm Hasard seine Öllampe wieder auf, und sie schoben sich weiter voran, die Pistolen und Flaschenbomben in den Händen, immer darauf gefaßt, jäh auf die Bande zu stoßen.

Das Licht von Hasards Lampe zuckte mit einemmal über die rauhe Fläche einer Gesteinswand.

„Achtung“, flüsterte er. „Da ist wieder eine Krümmung.“ So leise wie möglich bewegte er sich weiter voran, denn er rechnete damit, dem Feind hinter der Biegung des Ganges zu begegnen.

Die ganze Zeit über beschäftigte ihn die Frage, was wohl die Blutspur zu bedeuten hatte. Hatten Halad Abu Thadi und dessen Kerle einen Grabräuber bei seinem Werk überrascht, als sie hier eingedrungen waren?

Kaum, überlegte er sich. Ein Fluch soll auf dem Grab lasten, die Ägypter meiden es wie die Pest. Wäre es nicht so, hätten sie längst geplündert, was es hier zu plündern gibt.

Er war erstaunt, hinter der Biegung auf keine Falle zu stoßen. Er winkte seinen Männern zu, ihm zu folgen, blieb aber weiterhin auf der Hut. Mehr noch, seine Wachsamkeit und sein Mißtrauen wuchsen, denn es bestand kein Zweifel daran, daß es Verdruß geben würde.

Unvermittelt verhielt er wieder seine Schritte und stand wie vom Donner gerührt da. Carberry stieß einen Fluch aus, die anderen öffneten die Münder.

Vor ihnen erklang ein gequältes, langgezogenes Stöhnen, so tief und hohl, als dringe es geradewegs aus den finsteren Tiefen des Jenseits.

„Beim Donner“, murmelte Luke Morgan, sobald er die Sprache wiederfand. „Hol’s der Henker, Donegal hat doch recht gehabt. Hier spukt es. Hier geht der Geist des Pharaos um.“

„Hör auf“, zischte Blacky. „Du weißt ja selber nicht, was du redest. Gespenster gibt es nicht.“

„Das hab ich sonst auch immer gedacht, aber hör dir das doch an!“

Sie lauschten und vernahmen wieder das unheimliche Stöhnen, das wirklich auch einem furchtlosen Mann eine Gänsehaut über den Rükken jagen konnte.

Hasard schlich wieder ein Stück weiter und hielt die Lampe am ausgestreckten Arm vor sich hin. In der anderen Hand hatte er die Flaschenbombe.

Rechtzeitig bemerkte er, daß der Gang sich gabelte. Er verharrte und leuchtete seine nähere Umgebung sorgsam ab. Ferris, der Profos und Dan trafen hinter ihm ein.

„Rechts führt ein ganz normaler Gang weiter“, flüsterte der Seewolf. „Das scheint mir der richtige Weg zu sein, um in die eigentliche Grabkammer zu gelangen. Hier vorn geht’s schräg hinunter. Wie der Boden aussieht, muß hier ein Stein oder was ähnlich Schweres gelegen haben.“ Er stellte die Lampe auf der Schwelle des abschüssigen Schachtes ab und wies mit dem Finger auf seine Entdeckung.

Wieder war das furchtbare Stöhnen zu hören, und jetzt vermochte Hasard seine Herkunft zu orten.

„Da ist jemand verunglückt“, raunte er seinen Männern zu. „Vielleicht die Nilräuber. Echnatons Nachfahren haben den Tempel durch Fallen gesichert, soviel steht fest. Offenbar haben die Piraten nicht aufgepaßt und sind in den Schacht gestürzt.“

„Oder aber sie versuchen, uns auf diese miese Art anzuschmieren“, flüsterte Dan O’Flynn.

„Das glaube ich nicht“, sagte Hasard. „Ferris, reich mal die Taurolle herüber, die du mitgenommen hast. Ich binde das eine Ende um meine Hüften, das andere haltet ihr fest. Ich seile mich ab, um nachzusehen, was da unten los ist.“

„Ich steige mit dir runter“, sagte Carberry. „Ich habe auch ein Tau mitgenommen, Sir.“

„Meinetwegen. Los, beeilen wir uns.“

Binnen weniger Augenblicke hatten sie ihre Vorbereitungen getroffen, dann ließen sie sich rückwärts schreitend in den schrägen Schacht hinunter. Ihre Öllampen hatten sie sich an die Gürtel gebunden, um die Hände für den Fall frei zu haben, daß sie angegriffen wurden. Ferris Tukker, Dan O’Flynn, Blacky und Luke Morgan blieben über ihnen in der kreisförmigen Öffnung des Hauptganges zurück und fierten langsam die Taurollen ab.

Wieder ertönte das Stöhnen. Hasard drehte sich um. Noch konnte er keinen Menschen unter sich erkennen, doch das Licht der Lampe fiel jetzt auf die graue Oberfläche eines großen Quaders. Er dachte an die Abdrücke, die er oben an der Schwelle gesehen hatte, und konnte sich den Rest zusammenreimen.

Unwillkürlich schloß er die Augen. Das, was geschehen war, wünschte er auch seinem ärgsten Feind nicht. Dennoch war es die Realität: Unter dem Steinblock lagen Männer begraben. Wie viele es waren, konnten weder Hasard noch der Profos feststellen, aber sie sahen die Gliedmaßen, die unter dem Quader hervorragten.

Dann fanden sie Halad Abu Thadi, der als einziger nur halb von dem Block getroffen worden war und noch lebte. Er stöhnte noch einmal, dann sah er voll Haß zu den beiden Männern auf, die sich mit ihren Lampen über ihn beugten. Er erkannte ihre Gesichter wieder.

„Der Scheitan – wird sich an euch rächen“, flüsterte er. „Auch ihr kommt – hier nicht lebend – heraus …“

„Was sagt er?“ wollte der Profos von Hasard wissen.

„Soviel Arabisch kann ich noch nicht, daß ich ihn verstehe“, gab der Seewolf zurück. Er nahm zwar bei den Zwillingen Unterricht, doch die Vokabeln, die er inzwischen kannte, waren bei weitem nicht ausreichend, um ihm eine mühelose Verständigung mit den Einwohnern des Landes zu ermöglichen.

„Wir müssen die Zwillinge holen“, sagte Carberry.

„Es hat keinen Sinn mehr“, sagte Hasard. „Sieh doch, wie der Mann zugerichtet ist. Er hat nur noch wenige Augenblicke. Ehe sie hier sind, ist er tot. Auch ehe wir Werkzeug holen können, um ihn zu befreien, hat er längst die Augen geschlossen.“

„Hassan – Sharshira“, murmelte Thadi mit verzerrtem Gesicht.

„Hassan, ist das ein Name?“ fragte der Profos.

„Offenbar ja, und Sharshira ist der Nachname“, entgegnete der Seewolf. „Wen meint er damit? Ich höre den Namen zum ersten Mal.“

Der Nilräuber versuchte sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht. Seine Augen weiteten sich.

„Habt ihr ihn?“ zischte er. „Seid ihr mit ihm – zusammengetroffen? Wo? Hier? Ihr lebt, also habt ihr ihn getötet. So ist es doch, nicht wahr?“

Hassard begriff wegen des Tonfalls, mit dem diese Worte hervorgestoßen wurden, daß es sich um Fragen handelte, deshalb antwortete er rasch auf arabisch: „Ja. Ja, so ist es.“ Was sollte er sonst noch tun, als dem Bedauernswerten gut zuzureden?

Obwohl Thadi ihn und die anderen Männer der „Isabella“ hatte töten wollen, konnte Hasard doch keinen Haß gegen ihn empfinden – nicht einmal Genugtuung verspürte er. Er spürte Mitleid in sich aufsteigen. Was immer Thadi auch sonst noch verbrochen haben mochte, er hatte nicht verdient, so zu leiden.

„Geschieht ihm recht“, murmelte der Sterbende. „Dieser Hund. Dieser – Verräter. Allah hat auch ihn bestraft. Alles – hat sein Ende. Ihr müßt sterben – wie ich, Allah …“

Weiter gelangte er nicht. Ein letztes Aufbäumen ging durch seinen Körper, dann lag er still. Hasard sah seine gebrochenen Augen blicklos nach oben gerichtet. Er senkte seine Hand über Halad Abu Thadis Gesicht und schloß seine Lider.

„Der Herr sei seiner Seele gnädig“, sagte er leise. „Und auch die anderen, die hier begraben liegen, nehme er in sein Reich auf.“

„Amen“, sagte der Profos und räusperte sich.

Es gab nichts mehr zu tun, denn sie konnten den Quader nicht vom Grund des Schachtes fortbewegen, auch mit Werkzeugen nicht, er war viel zu schwer. So mußten sie die Toten hier liegen lassen und konnten ihnen keine ordentliche Beisetzung bereiten.

Schweigend kehrten Hasard und Carberry nach oben zu den anderen zurück. Sie erzählten ihnen, was sie gesehen hatten. Alles andere ließ sich mühelos rekonstruieren. Hasard fragte sich nur immer wieder, wer jener Hassan Sharshira sein mochte, den der Nilräuber erwähnt hatte. War er einer von Thadis Kumpanen? Wenn nicht, wer war er dann?

Sie arbeiteten sich langsam in dem weiterführenden Gang voran und hielten die Augen nach allen Seiten offen. Nicht der Fluch des Echnaton, sondern irgendein verborgener Mechanismus mußte den schweren Quader gelöst haben, deshalb galt es, sich vor weiteren Fallen in acht zu nehmen.

In der Tat: Hasard und seine fünf Begleiter entdeckten noch drei andere Fallen, ehe sie die Grabkammer von Amenophis IV. endlich erreichten. Ihrer Vorsicht und den Öllampen war es zu verdanken, daß sie nicht hineintappten.

Fünfzig Schritte von der Gabelung entfernt öffnete sich jäh eine Fallgrube, die mit oben zugespitzten Steinsäulen gespickt war. Wer hineinstürzte, fand unweigerlich den Tod, es gab kein Entrinnen. Hasard, Ferris, Carberry, Dan, Blacky und Luke schoben sich auf einem schmalen Sims, der zwischen der Grube und der linken Gangwand blieb, daran vorbei.

Kurz darauf stießen sie auf eine Bodenerhöhung, die als Sperriegel für ein bronzenes Fallgitter diente. Trat man darauf, so raste das Gitter nach unten und tötete mit seinen spitzen Stäben denjenigen, der sich gerade darunter befand. Hasard betätigte den Mechanismus und sprang zurück, ehe das Gitter ganz hinunterkrachte. Anschließend zogen sie es mit Hilfe der Taue wieder hoch, und Ferris Tucker setzte den Auslösehebel außer Funktion.

Die dritte Falle war wieder ein blinder Schacht, in den man hineinging, wenn man geradeaus weiterschritt und nicht aufpaßte, wo der Stollen einen scharfen Knick beschrieb. Dieser Schacht ging steil in die Tiefe. Wer über seinen Rand stolperte, fiel hinein und brach sich auf dem Grund sämtliche Knochen im Leib.

„Himmel, geht das so weiter?“ sagte Ferris Tucker aufgebracht. „Nimmt dieses elende Labyrinth denn gar kein Ende?“

Hasard war unterdessen dem Verlauf des Ganges gefolgt und blieb jetzt in etwa zwanzig Schritten Entfernung stehen, um sich zu seinem Schiffszimmermann und den anderen umzudrehen.

„Was ist, wo bleibt ihr denn?“ sagte er. „Kommt her, ich habe die Grabkammer gefunden.“

Er trat mit der Öllampe in der erhobenen Hand in den rechteckigen Raum, der seiner Schätzung nach zehn Yards lang und sechs bis sieben Yards breit war. Die niedrige Decke wurde durch vier dünne Säulen gestützt.

Nach dem Irrweg, den die Gänge beschrieben, befand man sich jetzt wieder genau unter dem eigentlichen Tempelgebäude, wie der Seewolf sich ausrechnete. Die Erbauer der Nekropole hatten einigen Aufwand getrieben, um etwaige Eindringlinge daran zu hindern, der letzten Ruhestätte des Echnaton einen Besuch abzustatten.

Echnaton oder Amenophis IV. lag ausgestreckt auf einer steinernen Plattform. Hasard trat nah an ihn heran und registrierte, daß die Beschreibung stimmte: ein dürrer und im Grunde unansehnlicher Mann, dem auch die Insignien der königlichen Macht und Würde nicht zu Schönheit verhelfen konnten – so bot sich seine Statue mit der Totenmaske dem Betrachter dar.

Ewiges Schweigen versiegelte Echnatons Lippen, doch in seinen Augen schien ein sehr lebendiges Funkeln zu sein.

„Mann“, wisperte Dan, der mit den anderen zu Hasard getreten war. „Das wirkt ja fast so, als starre er uns an.“

„Ja. Die Augen der Totenmaske sind Diamanten“, sagte der Seewolf.

„Nehmen wir sie mit?“ fragte Luke Morgan. Im nächsten Augenblick bereute er aber auch schon, das gesagt zu haben, denn Hasard warf ihm einen tadelnden Blick zu.

„Du hast sie wohl nicht mehr alle“, sagte Blacky zu Luke. „Du willst wohl, daß der Fluch des Echnaton uns wirklich trifft, was?“

„Schon gut, schon gut, ich hab’s nicht so gemeint“, sagte Luke. „Aber was gibt es hier sonst zu holen?“

„Ein paar Statuetten und Öllampen“, antwortete Dan, der sich inzwischen bereits überall umgesehen hatte. „Das dürfte wohl alles sein. Den vielen Fallen nach zu urteilen, hätten wir hier allerdings mehr finden müssen.“

„Nein“, widersprach ihm der Seewolf. „Echnaton als religiöser Fanatiker hatte zu seinen Lebzeiten bestimmt verfügt, daß später niemand seine Totenruhe stören konnte, wie es das Gesetz der alten Ägypter vorschrieb, und er war in den einzelnen Bestimmungen besonders gründlich.“

„Jawohl“, pflichtete Carberry ihm bei, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, wie es bei den alten Ägyptern zugegangen sein mochte. „Und ob er nun ein reicher Pharao war oder nicht, spielt dabei nicht die geringste Rolle. Klar, Männer?“

„Soweit schon, Mister Carberry“, sagte Dan grinsend. „Aber daß der gute Echnaton sich als armer König entpuppt, nimmt der ganzen Sache irgendwie den Reiz.“

„Dan, red nicht soviel“, sagte Hasard. „Faß lieber mal mit an. Helft ihr anderen mir auch. Ich glaube, unter der Steinplatte ist ein Hohlraum.“ Er hatte den Podest, auf dem die Totenstatue des Echnaton ruhte, eingehend untersucht.

Ferris hob die Augenbrauen. „Und was liegt drin? Die Gebeine des alten Knaben natürlich. So eine halb vergammelte Mumie. Nee, danke, darauf kann ich auch verzichten.“

„Mister Tucker“, sagte Hasard. „Packst du jetzt mit an, oder soll ich das als einen Versuch zur Meuterei auslegen?‘“

„Ich bin ja schon da.“ Ferris stellte sich zu den anderen, und gemeinsam versuchten sie, die Platte hochzuwuchten. Es gelang ihnen aber nicht, sie war viel zu schwer.

„Holen wir Verstärkung?“ fragte Blacky. „Allein schaffen wir das nie, Sir.“

„Wir könnten auch erst den alten Pharao runterpacken und uns dann die Platte vornehmen“, sagte Carberry.

Hasard schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Die Statue und die Platte sind aus einem Block gemeißelt worden, wir würden alles zerstören, wenn wir das versuchen würden. Und das wäre in meinen Augen Frevel.“

„Dann kann uns nur noch Ra, der Sonnengott, helfen“, sagte Dan.

„Das findest du wohl witzig, was?“ Der Profos schoß einen zornigen Blick auf Dan ab. „Wie wäre es, wenn du mal für einen Moment ruhig wärest?“

Hasard hob seine rechte Hand. „Seid jetzt alle mal still.“ Er hatte wieder mit der Untersuchung der Skulptur begonnen. Behutsam tasteten seine Finger alle Unebenheiten auf und unter der Platte ab. Plötzlich richtete er sich halb auf und sah seine Männer an.

„Hier ist eine Art Knopf“, erklärte er. „Tretet ein Stück zurück. Ich drücke drauf. Hoffentlich schnellen keine vergifteten Pfeile aus der Platte hervor.“

Sie wichen zurück. Er preßte den Daumen auf den Knopf, doch nichts geschah. Nur die Platte mit der Statue schien sich ein wenig bewegt zu haben.

„So ein Mist“, sagte Carberry entmutigt. „Der Ausflug hat sich ja wirklich gelohnt. Erst brechen wir uns fast die Knochen und riskieren aufgespießt zu werden, dann gelingt es uns noch nicht mal, das Grab zu öffnen und uns seine dämliche Mumie anzugucken.“

„Versündige dich nicht, Ed“, sagte der Seewolf, dann lachte er. Mit einemmal warf er sich gegen die Platte. Ferris, Ed, Dan, Blacky und Luke sahen sich untereinander entsetzt an. Was, um Himmels willen, war jetzt in ihn gefahren?

Sie begriffen es, als sich die Platte samt der Skulptur ächzend zur Seite bewegte. Rasch hatten sie sich von dem Schreck erholt und griffen selbst mit zu, um Echnaton ganz herumzudrücken.

Tatsächlich: Die Platte ruhte auf einem Drehgelenk aus solidem Granit. Darunter öffneten sich jetzt zwei Fächer, die vorher durch den rechteckigen Lapis ganz verdeckt und verschlossen gewesen waren.

Nur zögernd beugten sich die Männer darüber.

„Keine Knochen“, sagte Carberry in die Stille. „Und erst recht keine Mumie. Hölle, führt der alte Mann uns wieder an der Nase herum? Ich glaube, er hat trotz seines Alters mehr auf dem Kasten als wir alle zusammen.“

„Die Kästen sind leer“, brummte Ferris. „Bis auf den Staub.“

„Die Mumie muß woanders liegen“, sagte Dan O’Flynn. „Aber ich bin nicht mehr scharf darauf, sie wirklich zu finden.“

Hasard äußerte gar nichts, er hatte sich über den Rand des einen Faches gelehnt und tastete mit seinen Händen den Boden des Inneren ab. Plötzlich stockte er. Seine Finger begannen zu schaben und legten einen Eisenring frei.

„Echnaton hat sich aller erdenklichen Tricks bedient“, sagte er. „Mal sehen, ob wir jetzt mehr Glück haben.“ Er legte zwei Finger in den Ring und zog daran. Prompt ließ sich der Deckel, der nun erschien, öffnen – und darunter lag noch ein Fach.

„Ich werd nicht wieder“, sagte der Profos.

„Vorsicht!“ zischte Blacky unversehens. „Sir, paß auf – ein Skorpion!“

Der Seewolf zuckte unwillkürlich zurück, dann aber lachte er wieder auf. Was Blacky in dem unteren Fach entdeckt hatte, war zwar wirklich ein giftiges Spinnentier, aber nur das Abbild des lebendigen Originals.

Hasard griff mit der rechten Hand zu und hob den Fund aus dem Geheimfach. Zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt hielt er das Tierchen ein Stück hoch – und seine Männer stießen vor Überraschung leise Pfiffe aus.

„Jetzt bin ich aber doch weg“, sagte Ferris Tucker. „Das ist ja ein goldener Skorpion.“


9.

Bei dieser einen Grabbeigabe blieb es nicht. Die Männer der „Isabella“ stießen auf goldene Schlangen und Spinnen, Käfer und Würmer, als sie das Fach ausräumten. Dann fanden sie ein gutes Dutzend Papyrusrollen mit Hieroglyphen, die in langen Kolonnen über die uralten Schriftstükke marschierten und beim besten Willen nicht zu entziffern waren. Hasard öffnete alle Rollen, doch auf keiner vermochte er auch nur ein Zeichen zu deuten.

„Da haben wir’s wieder“, sagte Carberry mißmutig. „Jetzt geht es uns damit wie mit den Karten, die wir auf den Maskarenen gefunden haben. Keiner wußte, was es damit auf sich hatte.“

„Aber letzten Endes haben wir sie dann doch entziffert“, erklärte Ferris.

„Ja, sicher“, meinte der Profos, aber auch das konnte ihn nicht vom Wert der jahrhundertealten Rollen überzeugen. „Sir, du packst die Dinger am besten wieder zurück in das Schapp.“

„Den Teufel werde ich tun“, sagte der Seewolf. „Wir nehmen sie mit. Dan, hast du geprüft, ob in der anderen Kammer auch ein Geheimfach ist?“

„Ja, aber der Boden ist ganz glatt. Nichts zu machen.“

„Wieder so ein Trick“, brummte Carberry. „Der Pharao, dieser gerissene Hund, steht bestimmt irgendwo als Gespenst herum und lacht sich einen Ast. He, wo liegt denn nun eigentlich seine Mumie?“

„Man hat ihn wohl woanders bestattet und ihm dann diesen Tempel errichtet“, sagte Hasard. „Oder sein Leichnam liegt viel tiefer in der Erde, als wir vermuten. Wie dem auch sei, uns genügt dieser Fund. Wir kehren jetzt an Bord unsrer Old Lady ‚Isabella‘ zurück.“ Er betrachtete die goldenen Grabbeigaben, die von Carberry, Ferris, Blacky und Luke inzwischen allesamt auf die Steinplatte gelegt worden waren. „Sympathische Zeitgenossen hatte unser Freund Echnaton sich da mit auf die lange Reise genommen, das muß man ihm lassen. Ob er wohl eine besonders gute Beziehung zu allem hatte, was giftig war?“

Blacky warf einen Blick auf die Totenmaske. „Wie der aussieht, bestimmt.“

Sie steckten sich die Skorpione, Spinnen, Schlangen und Käfer ein und begaben sich auf den Rückweg durch das kleine Labyrinth. Nachdem sie alle Fallen sorgsam umgangen hatten, waren sie nicht mehr weit vom Einlaß entfernt und stießen überraschend auf Old O’Flynn, der in den Gang hinuntergeklettert war.

„Ich dachte schon, die Geister hätten euch gepackt“, sagte er. „Was war denn los? Na, das könnt ihr ja gleich noch erzählen. Erst mal das Wichtigste: Wir kriegen Besuch. Ben hat Shane und mir eben signalisiert, daß da was um die Flußbiegung treibt – eine Galeone.“

„Eine was?“ sagte Hasard überrascht.

„Eine spanische Galeone mit drei Masten“, präzisierte der Alte. „Und diesmal scheint es kein Geisterschiff zu sein.“

„Ben soll auf jeden Fall versuchen, sich als Spanier auszugeben“, sagte der Seewolf. „Falls der Don Kontakt zu uns sucht, versuchen wir, ihn abzuwimmeln. Was wir auf jeden Fall vermeiden müssen, ist ein Gefecht auf dem Fluß.“

„Ben ist bereits dabei“, erklärte Old O’Flynn grinsend. „Er hat den White Ensign niedergeholt und hißt eben die Flagge der spanischen Galeonen – die mit dem gekrönten schwarzen Adler.“

„Ausgezeichnet“, sagte Hasard. „Los, sehen wir uns den Don selbst mal an. Wenn er ein alter Bekannter ist, hat die ganze Maskerade keinen Sinn. Dann fliegen in wenigen Augenblicken die Fetzen, verdammt noch mal.“

Er drängte sich an Old O’Flynn vorbei und begann zu laufen. Als er aus dem Einstieg kletterte und sich neben Big Old Shanes mächtiger Gestalt aufrichtete, konnte er die Galeone aber nicht entdecken.

„Ben hat eben signalisiert, daß sie noch gut eine Kabellänge entfernt ist“, sagte der graubärtige Riese. „Deshalb können wir sie von hier aus nicht sehen, denn wir haben einen Hügel am Flußufer vor der Nase.“

„Sofort zum Boot“, sagte der Seewolf. Er fuhr zu den anderen herum, die jetzt Mann um Mann aus dem schmalen Einstieg hervorkrochen. „Los, schnell! Blacky und Luke, ihr verschließt den Eingang mit der Platte.“

„Sollen wir auch Sand draufwerfen?“ wollte Blacky wissen.

„Nein, damit können wir uns jetzt nicht aufhalten. Das besorgt der Wüstenwind. Vorwärts!“

Sie liefen zur Jolle, die auf dem sandigen Ufer lag, schoben sie ins Wasser und stiegen ein, sobald auch Luke und Blacky eingetroffen waren, dann pullten sie schnell zur „Isabella“.

Jetzt konnten sie das fremde Schiff sehen. Es schob sich mit der Strömung auf sie zu, sämtliche Segel waren aufgegeit, es bewegte sich ohne Zuhilfenahme des Tuchs. Hasard war überzeugt, diesem relativ kleinen Schiff noch nie zuvor begegnet zu sein.

Was ihm besonders an der Galeone auffiel, war die Tatsache, daß sie schwer beladen war. Tief lag sie im Wasser des Nils und drückte eine breite Bugwelle vor sich her.

Kabil hatte das Hauptdeck zweimal von vorn bis hinten gescheuert, und jetzt hatte er auf de Salomons Befehl hin mit dem Schwabber, dem Stein und einem Kübel voll Wasser die Back geentert, um auch diese blitzblank zu schrubben.

Gerade hatte er sich auf den Knien niedergelassen, da ertönte der Ruf des Ausgucks im Hauptmars: „Galeone Steuerbord voraus!“

Kabil erhob sich wieder und spähte am Ufer der Biegung entlang, die sie gerade hinter sich gebracht hatten, zu dem dreimastigen Schiff, das majestätisch stolz vor Anker lag, keine zweihundert Yards mehr von der „Bajador“ entfernt.

Er stand plötzlich wie festgewurzlet auf den Planken, ließ den Schwabber und den Scheuerstein fallen, und ihm traten heiß und brennend die Tränen in die Augen. Erst glaubte er, ihnen nicht mehr trauen zu dürfen, dann aber erkannte er deutlich, daß es die „Isabella“ war, die da vor ihnen lag.

Ein Hieb gegen seine rechte Schulter warf ihn plötzlich nach vorn. Er stolperte und stürzte der Länge nach aufs Deck. Entsetzt fuhr er herum und sah über sich die mächtige Gestalt des Profos, der in der rechten Hand die neunschwänzige Katze schwang.

„Vorwärts!“ schrie der Profos ihn an. „Vorwärts, an die Arbeit! Was stehst du herum und hältst Maulaffen feil, verfluchter Hund? Hast du noch nie ein Schiff vor Anker gesehen? Warte, dir zeige ich’s!“

Kabil drehte sich herum und rappelte sich wieder auf. Die Neunschwänzige knallte und traf seinen Rücken. Er biß die Zähne zusammen und griff nach dem Schwabber.

Am liebsten hätte er den Profos den Niedergang hinuntergestoßen und wäre über Bord gesprungen, doch er sah ein, daß dies keinen Zweck hatte. Es befanden sich noch mehr Männer auf der Back, und sie alle waren mit Pistolen bewaffnet. Zweifellos hätten sie auf ihn gefeuert und ihn auch getroffen, ehe er das Schanzkleid erreicht hätte. Selbst wenn ihm der Sprung in den Fluß gelungen wäre, hätten sie immer noch das Musketen- und Pistolenfeuer auf ihn eröffnen können, sobald er wieder den Kopf aus dem Wasser nahm. Nein, es hatte keinen Sinn. Bevor er den Männern der „Isabella“ etwas zurufen konnte und auf ihre Hilfe hoffen durfte, hatten die Spanier ihn hundertmal getötet.

So blieb ihm nichts anderes übrig, als verzweifelt weiterzuarbeiten, während die Rettung so nahe zu sein schien. Er hatte eine große Chance und konnte sie nicht nutzen. Er war dazu verdammt, an Bord der „Bajador“ auszuhalten und einen günstigeren Moment abzupassen.

Wütend schluckte er seinen Haß hinunter und kämpfte gegen die Tränen an. Immer wieder versuchte er zur „Isabella“ zu spähen, doch das Schanzkleid versperrte ihm die Sicht, solange er kniete und mit dem Stein und dem Schwabber über die Planken fuhr.

Mittlerweile hatte sich auf dem Achterdeck Santiago Espronceda eingefunden. Der Kapitän sah übernächtigt aus, ließ sich seine Müdigkeit aber nicht weiter anmerken.

Es ist eine Schande, dachte de Salomon mit einem Seitenblick auf Espronceda. Die ganze Zeit über ist er mit dem Weibsbild zusammengewesen und hat nicht nur herumgehurt, sondern auch getrunken.

Esproncedas Gesicht war gerötet, und der Weinhauch, der ihm anhaftete, entging keinem seiner Offiziere. Amüsiert tauschten sie Blicke, als er an die Schmuckbalustrade trat, die den Querabschluß zur Kuhl bildete. Espronceda bemerkte nichts davon, er hatte nur Blicke für die fremde Galeone.

„Señor Capitán“, sagte de Salomon. „Soll ich einen Wachtposten ins Achterkastell schicken, der auf die Frau achtgibt?“

„Nicht nötig“, erwiderte der Kapitän. „Her mit dem Spektiv, Erster, ich will mir den Bruder genau ansehen. Er ist ein Spanier, haben Sie das wirklich gesagt?“

„Ja. Er führt die Flagge mit dem schwarzen Adler und dem Band des Ordens vom Goldenen Vlies.“ De Salomon händigte ihm sein Messingspektiv aus. „Ehrlich gesagt, ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß wir ausgerechnet hier einen Landsmann antreffen.“

Espronceda hob das Rohr vors Auge und warf einen ausgiebigen Blick durch das Okular. „Ich auch nicht, und ich kenne das Schiff nicht. Es ist gut bestückt, scheint aber dennoch ein Kauffahrer, kein Kriegssegler zu sein. Mein lieber de Salomon, ich glaube, wir dürfen uns ihm ungestört nähern und ihn begrüßen, wie sich das für einen Landsmann gehört.“

„Soll ich ihm signalisieren lassen?“

„Ja. Er soll sich zu erkennen geben, ich will den Namen des Schiffes und des Kapitäns wissen.“

Narciso de Salomon gab diesen Befehl an den Bootsmann weiter, und dieser wiederum wandte sich mit einer entsprechenden Order an den Mann im Großmars. Der Ausguck nahm die Signalfahnen zur Hand und begann sie zu schwenken.

Wenig später war die „Bajador“ auf Rufweite an die große Galeone herangetrieben. Espronceda und seine Leute hatten beobachten können, wie ein Beiboot an der Leeseite längsseits ging und dessen Besatzung an der Jakobsleiter aufenterte. Es war ihrer Aufmerksamkeit auch nicht entgangen, daß sich auf einem der Uferhügel ein merkwürdiges Bauwerk erhob.

„Die haben ähnliche Absichten wie wir“, sagte Espronceda lachend. „Ich wette unsere gesamte Ladung, daß es so ist, Erster.“

„Ich würde mit der Ladung nicht so leichtfertig umspringen, Capitán.“

„Wissen Sie was, de Salomon? In der letzten Zeit können Sie überhaupt keinen Spaß mehr verstehen. Überhaupt, Sie scheinen ziemlich gereizt zu sein.“ Espronceda wollte noch etwas hinzufügen, doch der Bootsmann war jetzt auf dem Hauptdeck ans Schanzkleid der Steuerbordseite getreten und rief zu dem fremden Dreimaster hinüber: „Welches Schiff?“

„Die ‚Isabella‘ unter dem Kommando von Don Lope de Rodriguez!“ schallte es zurück. „Heimathafen Barcelona!“

„Oh, was für eine Überraschung“, sagte Espronceda. „Ein Katalanier. Bootsmann – sagen Sie ihm, wer wir sind, und fragen Sie diesen Don Lope, ob wir bei ihm längsseits gehen dürfen.“

Der Bootsmann führte auch diesen Befehl aus. Drüben, auf dem Achterdeck der großen Galeone, die nun immer näher rückte, hatten sich mehrere Männer versammelt.

Einer von ihnen, ein leicht untersetzter Mann mit offenen Zügen, wie Espronceda durch sein Spektiv erkannte, legte die Hände als Schalltrichter an den Mund und schrie zurück: „Ihr seid willkommen an Bord der ‚Isabella‘! Don Lope freut sich, euch begrüßen zu dürfen!“

Espronceda lachte zufrieden. „Beidrehen!“ rief er. „Alles klar zum Anlegen!“ Er wandte sich an seinen Ersten Offizier und sagte: „Halten Sie sich bereit, wir gehen zusammen an Bord der ‚Isabella‘. Das trifft sich gut, endlich gibt es mal eine Abwechslung.“

Abwechslung hast du schon genug gehabt, wollte de Salomon erwidern, doch er verkniff es sich und zwang sich zu einem schiefen Lächeln.

Die Männer der „Bajador“ liefen über Deck und brachten die Fender aus Kork und Tauwerk aus, damit die Zusammenkunft mit der anderen Galeone ohne Schäden vonstatten ging. Der Rudergänger drückte den Kolderstock herum, und so drehte sich die „Bajador“ schwerfällig in den Fluten des Nils und glitt mit der Strömung sanft auf die „Isabella“ zu.
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Hasard erwartete die Ankunft der Spanier gelassen. Mißtrauisch waren sie nicht geworden, und er rechnete sich aus, daß das auch bei der gegenseitigen Begrüßung nicht der Fall sein würde. Man kannte sich nicht, war sich nie begegnet, warum sollten Don Santiago Espronceda und seine Männer also irgendeinen Verdacht schöpfen?

Mit dem Arabischen standen die Männer der „Isabella“ nach wie vor auf dem Kriegsfuß, doch Spanisch hatten sie während der Jahre, die sie nun zusammen fuhren, perfekt gelernt. Der einzige, der es immer noch ein wenig holprig und mit starkem Akzent sprach, war eigentlich nur der Profos. Aus diesem Grund hatte Hasard Carberry den Befehl gegeben, tunlichst seinen Mund zu halten und nicht herumzubrüllen.

Bei den anderen bestand keine Gefahr. Nicht einmal die Blondschöpfe unter seinen Männern versteckte der Seewolf dieses Mal, wie er es bei anderen Gelegenheiten getan hatte, wenn er sich als Spanier ausgegeben hatte. Die Katalanen waren keine Andalusier, sondern ein Menschentyp mit einem gewissen nordischen Einschlag. In Barcelona, davon hatte er sich bei einer seiner Reisen selbst überzeugen können, gab es viele blonde Frauen und Männer.

Die „Bajador“ ging bei der „Isabella“ längsseits und wurde vertaut. Ohne großen Umstand stieg Don Santiago Espronceda zusammen mit seinem Ersten Offizier über und enterte das Achterdeck, wo er – wie von einer überwältigenden Erscheinung beeindruckt – die Arme ausbreitete und Hasard fast zu überschwenglich begrüßte.

Der Don hat schon ziemlich tief in den Becher geblickt, dachte Hasard erstaunt und amüsiert zugleich.

Der Erste, Narciso de Salomon, hingegen war stocknüchtern und wirkte konsterniert. Hasard beschloß sofort, ihn besonders scharf im Auge zu behalten.

„Mein lieber Don Lope!“ rief Espronceda, nachdem er seinen Blick über die Decks der „Isabella“ hatte wandern lassen. „Das ist eine gelungene Überraschung! Es passiert nicht oft, daß man hier mit Spaniern zusammentrifft. Was in aller Welt hat Sie hierher verschlagen?“

„Ich hatte Ladung für Kairo, aber dann habe ich beschlossen, eine Erkundungsfahrt den Nil hinauf zu unternehmen“, antwortete Hasard im reinsten, gewähltesten Spanisch. „Schließlich segle ich auf eigene Rechnung und bin keinem Menschen Erklärungen schuldig.“

„Recht so! Genauso verhält es sich bei uns.“

„Man hatte mir erzählt, es gebe hier unten wunderbare Schätze zu finden, aber davon habe ich bislang nichts gesehen“, erklärte Hasard. „Eben haben wir den alten Totentempel durchsucht, den Sie da drüben sehen, aber auch das hat uns nichts eingebracht außer ein paar alten Papyrusrollen. Ich weiß überhaupt nicht, was ich damit anfangen soll.“

„Wirklich nicht?“ Espronceda lachte schallend. „Denken Sie doch mal nach, mein Freund. Soll ich es Ihnen verraten? Haha, Papyrus, das ist ja wirklich zu komisch!“

Der Seewolf tat so, als hielte er die Bemerkung für einen großartigen Witz und stimmte mit in sein Gelächter ein, ebenso Ben, Shane, Ferris und die O’Flynns, die mit auf dem Achterdeck standen. Nur de Salomon lachte nicht, ihm war die Sache peinlich.

Plötzlich wurde Espronceda wieder ernst. „Don Lope, Sie brauchen Hilfe. Ich kann Ihnen ein paar gute Ratschläge geben. Es gibt die Schätze, von denen Sie vernommen haben, aber man muß sie zu finden wissen.“

Rasch hob Hasard die Hand. „Darf ich Sie in meine Kammer bitten, dort können wir ungestört reden. Außerdem möchte ich Ihnen gern meinen ausgezeichneten Rotwein zum Probieren anbieten.“

„Oh! Ein guter Gedanke. Aber ich willige nur ein, wenn Sie nachher auch mein Schiff besichtigen“, sagte Espronceda.

„Das ist Ehrensache“, versicherte ihm Hasard. „Señor, ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen. Ich glaube, wir werden gute Freunde.“

Sie gaben sich die Hände. Hasard hatte das Spiel erfolgreich begonnen und dachte nicht daran, den Spanier jetzt mit ein paar unverbindlichen Worten abzuwimmeln – zumal die „Bajador“ so auffallend tief im Wasser lag.

Er führte Don Santiago in seine Kapitänskammer und ließ die Zwillinge einen großen Krug von dem Rotwein bringen. De Salomon kehrte unterdessen an Bord der „Bajador“ zurück.

Als Philip junior und Hasard junior wieder auf der Kuhl standen, richtete Philip seinen Blick plötzlich zur Back der „Bajador“ und stieß seinen Bruder heimlich mit dem Ellbogen an.

„Sieh mal, da drüben“, raunte er ihm zu. „Träume ich oder habe ich Schlick auf den Augen?“

„Was hast du denn gesehen?“

„Der braunhäutige Junge da …“

„Das gibt’s nicht“, flüsterte Hasard junior, der den Aufklarer auf dem Vordeck jetzt ebenfalls entdeckt hatte. „Das ist ja …“

„Kabil“, sagte Philip. „Mann, und dabei haben wir heute morgen noch von ihm gesprochen.“

„Soll ich ihn rufen?“

„Ja – nein, warte.“ Philip kniff die Augen ein wenig zusammen. „Ich glaube, er steckt irgendwie in Schwierigkeiten. Wie der Profos mit ihm umspringt, das ist nicht normal. Er will nicht von uns erkannt werden, sonst hätte er sich längst gemeldet.“

„Die halten ihn wie einen Gefangenen. Wie einen Sklaven“, sagte Hasard junior. „Zum Teufel, wir müssen ihm helfen.“

„Sobald sich die Gelegenheit dazu bietet“, raunte sein Bruder. „Aber jetzt sei lieber still, sonst werden die Dons noch auf uns aufmerksam. Los, wir sagen es auch Ben Brighton und den anderen, daß Kabil an Bord des Spaniers ist.“

Don Santiago Espronceda genehmigte sich einen großen Schluck Rotwein, setzte seinen Becher ab und lächelte Hasard zu, der ihm gegenüber hinter dem Pult in der Kapitänskammer Platz genommen hatte.

„Sie sind weit herumgekommen, nicht wahr?“ sagte der Spanier. „Ich sehe, Sie haben auch einen Schwarzen an Bord. Und einen Papagei, der englisch und spanisch spricht.“

Ein guter Beobachter ist er doch, das muß man ihm lassen, dachte Hasard. Gleichzeitig begriff er, daß er diesen Mann auf keinen Fall unterschätzen durfte.

„Wir waren in Afrika und in der Neuen Welt“, erklärte er. „Batuti haben wir in Gambia an Bord genommen, er ist ein guter Seemann und mutiger Kämpfer. Den Aracanga haben wir von einem englischen Korsaren, den wir vor der Amazonenmündung im Gefecht besiegten. Er flog uns ganz einfach zu. Wir haben auch einen Affen.“

„Ja. Und ein feines Schiff mit einer guten Mannschaft, wie mir scheint.“ Espronceda beugte sich etwas vor. „Aber jetzt hören Sie mir mal zu, mein Freund. Ich bin den Nil ziemlich weit raufgefahren und habe dabei eine Menge Tempel ausgenommen. Ich habe auch von einer geheimnisvollen Totenstadt gehört, von Gräbern, wo es noch mehr zu holen gibt, viel mehr, als mein kleines Schiff fassen kann.“ Er begann, genaue Daten über die geographische Lage der von ihm genannten Kultstätten aufzuzählen, und der Seewolf fertigte sich ein paar Notizen an.

„Don Santiago“, sagte Hasard, als der Mann eine Pause einlegte und sich wieder dem Wein widmete. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Das ist sehr uneigennützig von Ihnen, wirklich. Sie könnten ja auch mit einer Expedition zum Nil zurückkehren und diese Schätze selbst heben, statt …“

Espronceda unterbrach ihn mit einer Handbewegung. „Verzeihen Sie, Don Lope. Aber es ist unwahrscheinlich, daß ich jemals wieder in dieses Land komme. Vorläufig habe ich die Nase davon voll, verstehen Sie? Vielleicht lasse ich mich überhaupt ganz an Land nieder, sobald ich wieder in Malaga bin. Philipp II. wird sich über unseren ungeheuren Schatz freuen, das können Sie mir glauben. Ein so gewaltiges Vermögen kann die spanische Krone gut gebrauchen. Für uns von der ‚Bajador‘ aber wird immer noch genug übrigbleiben, daß wir alle uns eine sorglose Zukunft einrichten können.“

„Ist es so viel?“

„Nachher zeige ich Ihnen, was wir in den Laderäumen haben“, entgegnete Espronceda. „Und dann führe ich Ihnen auch mein exotisches Mitbringsel vor. Eine richtige Ägypterin, feuriger als jeder Wein. Sie werden staunen.“ Er berichtete, was sich letzte Nacht in dem Dorf unterhalb von Manfalut zugetragen hatte, wie sie in Sabr Chamals Haus eingedrungen waren und reiche Beute erworben hatten.

Hasard musterte ihn unauffällig. Dieser Kapitän war leutselig genug, alles zu berichten, und er scheute sich auch nicht, zuzugeben, daß er rigoros alles geplündert hatte, was sich nur plündern ließ. Die Fundorte vieler Gräber hatte er durch Folterungen erfahren, ohne Rücksicht auf Verluste. De Salomon, der Erste Offizier, schien ihm dabei eifrig zur Hand zu gehen.

Somit stand Hasards Plan fest. Es war schon lange her, daß er den Spaniern etwas abgenommen hatte. Die Zeit war reif für einen neuen Raid.

Aus der Begegnung der beiden Schiffe wurde im Verlauf des Nachmittags ein richtiges Fest. Don Santiago Espronceda bat den Seewolf nach einer langen Unterredung in der Kapitänskammer der „Isabella“ auf die „Bajador“ hinüber, und hier galt es von neuem, Wein zu kosten und sich ausführliche Berichte über die Raubzüge der Spanier anzuhören.

Die Mannschaften nahmen unterdessen regen Anteil an der Freude und Zufriedenheit ihrer Kapitäne. Sowohl auf dem Hauptdeck der „Isabella“ als auch auf der Kuhl der „Bajador“ wurden Weinfässer aufgestellt und angestochen, die Becher wanderten von Schiff zu Schiff.

Hasard hatte nun auch Fausia Chamal gesehen und wußte, woher Esproncedas Euphorie rührte. Die Frau saß nur dürftig bekleidet auf der Koje in der Kapitänskammer und bedachte ihn, Hasard, fortwährend mit verlangenden Blicken, als er mit Espronceda auf ihre soeben geschmiedete Freundschaft anstieß.

Diese Euphorie, so nahm der Seewolf sich vor, sollte nicht von Dauer sein.

Schließlich stieg Espronceda mit ihm in die Laderäume hinüber. Hasard war überwältigt. Was sich hier anhäufte, war mehr als ein Vermögen – es waren zehn Vermögen glitzernder Kostbarkeiten. An Bord der „Isabella“ lag nicht einmal der dritte Teil davon. Goldverzierte Schreine von unermeßlichem Wert konnte er hier bestaunen, goldene Kanopen und Masken, Silber in rauhen Mengen, eine kleine goldene Totenbarke und Statuen der Göttin Isis.

„Mein lieber Don Santiago“, sagte Hasard mit plötzlichem Ernst, als sie zwischen diesen funkelnden Schätzen hindurchschritten. „Sie haben großen Mut bewiesen. Ich selbst aber weiß nicht, ob ich dazu imstande bin, etwas Ähnliches zu vollbringen.“

Espronceda blieb überrascht stehen. „Warum denn nicht? Es ist doch alles ganz einfach. Oder haben Sie etwa Angst vor ein paar Stöcke schwingenden Fellachen?“

„Vor denen nicht. Wohl aber vor den Türken.“

„So? Aber Sie haben keine Kontrollen zu fürchten.“

Der Seewolf hob die Hand. „Hier irren Sie, mein Bester. Nilabwärts wird jetzt jedes Schiff von den Türken kontrolliert, denn es hat irgendwelchen Ärger mit Schmugglern und Flußpiraten gegeben. Daher wird neuerdings jeder Fremde streng überprüft. Auch wir haben uns der Prozedur unterziehen müssen. Aber wir haben ja nichts Nennenswertes an Bord.“

Espronceda erschrak so sehr, daß sich seine Gesichtsfarbe änderte. „Ich hab’s ja geahnt, daß es mit den verdammten Türken noch Ärger geben würde. Das muß ich sofort de Salomon sagen. Er will es nie glauben. Wo sind Sie kontrolliert worden?“

„Bei El Minya. Aber nach und nach rücken die türkischen Beamten immer weiter flußaufwärts vor.“

„Sind Sie sicher?“

„Ich habe die Information aus einer verläßlichen Quelle.“

„Das ist ja entsetzlich“, stöhnte der Spanier. „Was soll ich jetzt tun?“ Wie weggewischt war seine gute Laune, jetzt schien sich der Katzenjammer einzustellen.

Hasard nutzte die Gelegenheit, um den nötigen Einfluß auf ihn auszuüben. „Da gibt’s eine Möglichkeit. Ich würde die Schätze ganz einfach an einem geheimen Platz verstecken und die Kontrolle abwarten. Nur für ein paar Tage – die Türken kommen ja sowieso, daran geht kein Weg vorbei.“

„Ja, sie kommen. Und sie köpfen jeden, der Grabbeigaben gestohlen hat.“

„Ja, natürlich. Doch dieser Schatz, Don Santiago, darf der spanischen Krone nicht verlorengehen“, sagte Hasard. „Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen. Wir Spanier müssen doch zusammenhalten, nicht wahr? Na also. Wir bringen die ganze Ladung auf die andere Nilseite hinüber.“

„Warum ausgerechnet nach dort?“

„Dort gibt es einen alten Tempelschacht, der von niemandem beachtet wird.“ Tatsächlich existierte dieser Schacht, Hasard wußte es von seinen Karten.

„Ich werde mit dem Ersten darüber reden“, sagte Espronceda. „Dann sehen wir weiter.“

Wenig später war der Plan vereinbart und besiegelt. Narciso de Salomon hatte Espronceda sogar noch geraten, den Schatz vor den Türken zu verstekken. Daß er dabei einen Hintergedanken hatte, war ihm nicht anzumerken.

Das Unternehmen sollte bei Dunkelwerden begonnen werden, und gerade in der Nacht bot sich somit dem Ersten Offizier der „Bajador“ die Gelegenheit, das zu tun, was er insgeheim längst beschlossen hatte.

Er wollte Espronceda beseitigen. Es sollte wie ein Unfall aussehen, und keiner würde glauben, daß er der Mörder war. Dann würde er, Narciso de Salomon, der Kapitän der „Bajador“ werden und sich den Schatz so bald wie möglich wiederholen.

Bei Einbruch der Dunkelheit manövrierten die Galeonen zum gegenüberliegenden Ufer des Nils hinüber. Hier gingen sie in angemessenem Abstand wieder vor Anker. Dann wurden die Beiboote abgefiert und beladen.

Philip junior und Hasard junior hatten sich während der Feier ganz unauffällig an Bord der „Bajador“ versteckt und pirschten jetzt, da alle mit dem Bergen und An-Land-Bringen der Schätze beschäftigt waren, durch das Vorschiff.

Sie wagten nicht, ein Talglicht oder eine Öllampe anzuzünden. Mühsam mußten sie sich vorantasten und stießen sich so manches Mal den Kopf oder die Arme, bevor sie endlich das Kabelgatt erreichten. Doch sie wußten, daß Kabil hier eingesperrt war, der Profos hatte laut genug gerufen, wohin er den „verfluchten Marokkaner“ zu stecken gedachte, ehe man an Land ging.

So handelten sie in der Gewißheit, Kabil tatsächlich befreien und an Bord der „Isabella“ holen zu können. Der Riegel des Kabelgatts war für sie kein Hindernis. Schnell hatten sie ihn geöffnet und krochen zu dem Shilh, der so überglücklich war, daß er hemmungslos zu weinen begann.

„Kabil schämt sich nicht wegen Tränen“, sagte er auf spanisch.

„Das brauchst du auch nicht“, flüsterte Philip junior. „Mein Gott, du mußt ja Furchtbares hinter dir haben.“

„Ja. Lange Zeit Sklave gewesen, verschleppt. Viele Schläge und wenig zu essen.“

„Du mußt uns das alles genau erzählen, wenn wir auf der ‚Isabella‘ sind“, sagte Hasard junior. „Aber eine Frage will ich dir gleich stellen. Warst du an Bord der Dhau des Bibar Shebin, als dieser uns verfolgte? Hast du uns durch einen Ruf gewarnt? Bist du von der Dhau geflohen und an Land geschwommen? Warst du das?“

„Ja. Ich. Wollte zu euch.“

„Jesus, Maria“, sagte Philip junior erschüttert. „Wenn wir das bloß geahnt hätten. Wie wäre es mit einem neuen Schwimmausflug? Dein Freund, der Profos, ist mit an Land gegangen, vor dem brauchen wir keine Angst zu haben. Wenn wir uns auf die Galion schleichen, bleiben wir auch von den Deckswachen unbeobachtet. Von dort aus können wir ins Wasser springen.“

„Dann los“, sagte Kabil und grinste.

Lautlos huschten sie durchs Vordeck und enterten die Galion. Kurz darauf verschwanden sie mit drei leisen Klatschern, die weder hier noch auf der „Isabella“ gehört wurden, im Wasser des Nils und schwammen zur „Isabella“.

Don Santiago Esponceda stand neben dem vermeintlichen Don Lope de Rodriguez und schaute zu, wie die letzten Schätze in dem alten, halbverfallenen Schacht verschwanden. Dreißig Männer hatten pausenlos die Boote hin und her bewegt, beladen und entladen und die Truhen und Kisten mit der Beute aus den Königsgräbern über den Strand getragen – jetzt war es geschafft, man durfte aufatmen.

Unmerklich behielt Espronceda seinen Ersten Offizier im Auge.

Zu Hasard gewandt sagte er: „Gut. Wir könnten in den Seitenkanal verholen, von dem Sie mir erzählt haben, Don Lope. Sind Sie ganz sicher, daß es ihn gibt?“

„Meine Karten sind hervorragend.“

„Zeigen Sie sie mir nachher?“

„Selbstverständlich.“

Sie gaben ihren Männern den Befehl, zu den Booten zurückzukehren. Hasard drehte sich auch schon um und ging mit Shane, Ferris, Dan und allen anderen von der „Isabella“ zum Strand. Espronceda blieb noch am Schacht stehen, warf einen nachdenklichen Blick hinein und tat so, als bemerke er de Salomon, der dicht hinter ihn getreten war, nicht.

Plötzlich aber fuhr er herum und rammte seinem Ersten die Faust unters Kinn. De Salomon stolperte rückwärts und fiel. Er verlor dabei das Messer aus der Hand, das er schon gezückt hatte.

Espronceda war über ihm und zerrte ihn hoch. Noch einmal schlug er zu, und wieder fiel de Salomon in den Sand.

Der Kapitän bückte sich nach dem Messer und sagte: „Hier, Sie haben etwas verloren.“

De Salomon wischte sich das Blut aus dem Gesicht. „Das – danke, Señor.“

„Von jetzt an versehen Sie den Dienst des dritten Offiziers.“

„Ja, Señor Capitán.“

„Und wenn Sie noch mal was verlieren und sich wie ein Idiot anstellen, degradiere ich Sie zum Decksmann.“

„Jawohl“, sagte de Salomon. Jetzt wußte er, daß er den anderen doch gründlich unterschätzt hatte.

Der Nebenarm des Nils lag nur wenige hundert Yards entfernt, innerhalb kurzer Zeit hatten beide Schiffe dorthin verholt und gingen vor Anker. Don Santiago und „Don Lope“ ließen ihre Wachen aufziehen und warteten den nächsten Tag ab.

Gegen Mitternacht aber, als die Ankerwache des Spaniers wegen des vielen Weins fest schlief, lichtete die „Isabella“ ihren Anker, verließ den Seitenarm und kehrte auf den Strom zurück. Hasards Männer hatten nicht die Hälfte von dem getrunken, was die Spanier in ihre Kehlen gestürzt hatten. Sie hatten nur so getan.

So meldeten die Wachen der „Bajador“ erst bei Morgengrauen, daß die „Isabella“ verschwunden war – und daß obendrein die Frau und der Sklave fehlten.

Doch das war noch nicht alles: Die „Bajador“ lag bedrohlich schräg im Wasser des Nebenarms und zog Wasser. Don Santiago Espronceda tobte, doch es nutzte ihm nichts. Mühsam mußten die Männer das Schiff mit den Lenzpumpen vor dem Untergang bewahren, und erst später stellten sie fest, daß der Rumpf der Galeone dreimal angebohrt worden war.

Dies war das Werk Ferris Tuckers gewesen, der sich während der Nacht schwimmend dem Spanier genähert hatte. Keiner hätte die Arbeit gründlicher besorgen können als er.

Fausia, die ihre Chance genutzt hatte und an Land gegangen war, als Espronceda endlich eingeschlafen war, hatte sich ausgerechnet, an Bord der „Isabella“ entern zu können. Sie hatte geahnt, was der Seewolf plante und wollte sich wieder dem Stärkeren, dem Sieger in die Arme werfen. Doch sie traf zu spät an dem alten Tempelschacht ein – er war bereits leer. In einer entschlossenen Aktion hatten Hasard und seine Männer ihn wieder ausgeräumt und die Schätze an Bord der „Isabella“ geholt.

Fausia Chamal hatte keine andere Wahl, sie mußte landeinwärts fliehen, um Esproncedas Zorn zu entgehen.

Espronceda begriff, daß auch er seinen Meister gefunden hatte, doch die Einsicht erfolgte viel zu spät. Die „Isabella“ war längst auf und davon. Es hatte keinen Zweck, sie verfolgen zu wollen, sie war viel schneller als die „Bajador“. Ihm blieb nichts anderes übrig, als flußabwärts zu segeln und sang- und klanglos zu verschwinden. Arm wie die Kirchenmäuse zogen sie dahin und schworen blutige Rache.

Die „Isabella“ segelte an diesem neuen, sonnigen Tag bis nach Manfalut hinauf und legte hier kurz an, um Kabil, den Shilh, von Bord zu lassen.

Hasard schüttelte ihm zum Abschied als letzter die Hand und gab ihm einen Beutel voller Goldmünzen.

„Nimm dieses Geschenk an, Kabil“, sagte er. „Weise es nicht ab. Du hast es dir verdient.“

„Wodurch?“

„Denk an Bibar Shebin. Du hast uns geholfen. Jetzt helfe ich dir. Willst du wirklich nicht bei uns bleiben?“

„Gern, aber ich lieber zurück nach Frankreich.“

„Glaubst du, du schaffst es?“

Kabil hob lächelnd den Lederbeutel hoch. „Jetzt bin ich reich, kann ein Boot kaufen. Keiner erkennt mich wieder, keiner macht Kabil mehr zum Sklaven. Nach Frankreich, fort aus Ägypten – und dann zu Beni will ich.“

„Dann wünsche ich dir alles Gute“, sagte der Seewolf. „Vielleicht treffen wir uns einmal wieder.“

„Ich hoffe es.“

„Grüß auch Sieglinde, Victoria, Melinda, Luisa und Janine von uns, wenn du sie siehst. Wir denken noch oft an sie.“

„Ja“, sagte Kabil und lachte. „Das glaube ich.“

„Dann also – der Herr sei mit dir.“

„Allah segne dich“, sagte Kabil und verneigte sich vor ihm.

Der Abschied fiel ihm so schwer wie den Männern der „Isabella“, doch sie alle sahen ein, daß dies die beste Lösung war. Kabil stand noch auf der Pier von Manfalut und winkte seinen Freunden nach, als die „Isabella“ längst wieder die Leinen gelöst hatte und mit vollem Zeug den Nil aufwärts segelte, weiter nach Süden, neuen Abenteuern entgegen und um einen Schatz von unermeßlichem Wert schwerer …
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    Vorn und achtern auf der "Isabella" erklang lautes Fluchen. Hasard preßte die Lippen zusammen und schlug mit der Faust auf den Handlauf der Schmuckbalustrade - eine Geste, die seine ganze Hilflosigkeit ausdrückte. Da gab es einen leichten Ruck, dem gleich darauf ein zweiter, härterer Ruck folgte. Die Galeone saß fest. Und der Profos warf dem Seewolf einen Blick zu, der etwa soviel bedeutete wie: Hättest du auf mich gehört, dann wären wir längst wieder im Mittelmeer, und das alles wäre uns erspart geblieben. Old O´Flynn drückte es anders aus: "Besser, auf diesem Nilscheiß zu laufen, als auf einer Koralleninsel zu sitzen." Damit hatte er allerdings nicht recht...
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    Es waren mindestens fünfzehn, achtzehn Kerle, die auf die "Isabella" hinübersprangen, um sie zu entern. Sie meinten, die paar Christenhunde an Deck der Galeone im Handumdrehen ins Jenseits befördern zu können, aber sie erlebten eine böse Überraschung. Da tauchte wie aus dem Nichts ein riesenhafter Kerl wie ein Urmensch mit einem gewaltigen Prügel auf, und dieser Prügel drosch der Narbenmann einem Araber so über den Schädel, daß man dessen Gedanken richtig knistern hörte. Der Mann ging gurgelnd in die Knie. Die paar Giaurs hatten sich auf geheimnisvolle Weise verdoppelt, gleich darauf verdreifacht, und sie legten die Araber um wie morsche Palmen...
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    Philip Hasard Killigrews "Isabella VIII." und Hendrik Laas "Sparrow" verließen die große Bucht von Thule, segelten mit prallen Zeug vor dem Wind an den beiden Inseln vorbei, die der Einfahrt vorgelagert waren, und ließen die Küste Grönlands mit westlichem Kurs in ihrem Kielwasser zurück. Die Reise ins Ungewisse hatte begonnen. Aber die Seewölfe und Siri-Tong fürchteten das Abenteuer nicht, sie fieberten ihm entgegen. Zu lange schon sprachen sie schon über die Passage, die nach Cataia oder Cathay, nach Asien also, hinüberführte. Jetzt sollte der Traum endlich Wirklichkeit werden...
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    Die "Isabella" lief aus dem Ruder und vierkant auf die herantreibende Schilfinsel zu. Und niemand bemerkte es, denn sie stierten sich die Augen aus - alle Mann. So riesige Bauwerke wie die Pyramiden hatte noch keiner der Seewölfe gesehen. So passierte, was passieren mußte. Die "Isabella" nahm die Schilfinsel auf die Hörner. Ein Ruck durchlief die Galeone. Dieser Ruck beförderte den auf der Galion balancierenden Moses Bill kopfüber in die Tiefe. Er klatschte mit ausgebreiteten Armen und abgespreitzten Beinen zwischen das Schilf. Das Ding, das zehn Yards von ihm entfernt wie ein Baumstamm aussah, war keiner. Es war ein Krokodil...
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    Okvik stieß einen klagenden Laut aus, als er seine Tochter in der Gewalt Jors, des Wikinger-Piraten, sah. Er bückte sich und schirrte das Leittier seines Schlittengespannes aus. Der Hund schoß wie ein Pfeil auf Jor zu. Ein anderer Wikinger wollte mit der Muskete auf den Hund feuern. Da drückte Hasard ab. Der Schuß aus dem Drehling raste krachend auf den Kerl zu, traf ihn und hieb ihn in den Schnee, als wäre er eine Puppe und nicht ein Koloß von Mann aus Fleisch und harten Muskeln. Der Hund sprang Jor an die Kehle. Jor schrie auf, und sein Griff um Bilongas Oberkörper lockerte sich. Sie entschlüpfte ihm und warf sich der Länge nach in den Schnee. Über sie hinweg peitschten die Schüsse...
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